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Zur Erinnerung an B. Erdmann!). 
Von Erich Becher, München. 


Am 7. Januar dieses Jahres ist B. Erdmann 
nach ganz kurzer Krankheit eines sanften Todes 
gestorben. Ein Leben, das reich war an Arbeit 
und Erfolg, reicher an innerem Wert, hat sein 
Ziel gefunden. 

In Guhrau bei Glogau wurde Erdmann am 
30. Mai 1851 geboren. In seiner Jugend hat er 
eine Zeitlang die Absicht gehabt, Buchhändler zu 
werden, ein Plan, der ans der Liebe zum Buch er- 
wachsen sein mag. Die religiösen Probleme, die 
den Jiingling, den Sohn eines christkatholischen 
Predigers, bewegten, mußten die Denkernatur 
Erdmanns zur Philosophie hindrängen und ihn 
zur Auseinandersetzung mit der Naturwissen- 
schaft auffordern, die damals, in der Zeit des 
siegreichen Vordringens der Darwinschen Lehre, 
zu schirfsten Weltanschauungskämpfen Anlaß 
gab. In seiner Studienzeit hat Erdmann neben 
der Philosophie und der Mathematik insbeson- 
dere die Naturwissenschaft gepflegt, für die sein 
vielseitiger Geist ebenso begabt war wie für 
sprachliche, philologische und historische Studien. 

Von Erdmanns Lehrern hat wohl keiner eine 
so starke Wirkung auf ihn ausgeübt wie Melm- 
holtz, der ihn durch seine philosophischen, psy- 
chologischen, naturwissenschaftlichen und mathe- 
matischen Forschungen beeinflußte. Von Darwin 
und Spencer übernahm Erdmann die biologische 
Entwieklungslehre, die von erheblicher Bedeu- 
tung für Denken wurde. Spencer hat als 
Philosoph und Psychologe großen Eindruck auf 
ihn gemacht. Die stärksten philosophischen Ein- 
wirkungen hat er ohne Zweifel von Kant emp- 
fangen; ferner kommen Spinoza und Fechner, 
für erkenntnistheoretische und logische Probleme 
Hume und auch wohl St. Mill, für das Gebiet der 
Psychologie endlich noch Herbart und seine 
Schule (Bonitz, Steinthal) in Betracht. Erd- 
manns selbständiger Geist nahm alle diese Ein- 
wirkungen nicht passiv auf. sondern er ver- 
arbeitete sie aktiv und kritisch; auch an Kant 
und Helmholtz übte er eindringende Kritik. 

Im Jahre 1873 promovierte Erdmann mit 
einer Dissertation über „Die Stellung des Dinges 
an sich in Kants Ästhetik und Analytik“. Der 
Kant-Forschung ist er seither treugeblieben bis 
in die letzten Jahre seines Lebens. 1876 wurde 
er Privatdozent in Berlin, schon 1878 Professor 


sein 


1) Das Folgende stellt einen Auszug aus einem 
größeren Aufsatz dar, der demnächst im Archiv für die 
gesamte Psychologie erscheinen «oll. 


Nw. 1921. 


in Kiel. Dann folgte er Rufen nach Breslau 
(1884), Halle (1890) und Bonn (1898), wo er 
11 Jahre lang eine überaus erfolgreiche Lehr- 
tätigkeit ausübte. Nachdem er andere Angebote 
abgelehnt, entschloß er sich 1909 nur schwer, an 
die Berliner Universität überzusiedeln, an der er 
bis zu seinem Tode unermüdlich gewirkt hat. An 
den Arbeiten der Berliner Akademie der Wissen- 
schaften beteiligte er sich durch eine Reihe von 
zehaltvollen psychologischen, logischen und histo- 
rischen Untersuchungen. Auch der Münchener 
Akademie gehörte er als Mitglied an. 

Erdmanns Forschungen erstrecken sich über 
ein ungemein weites Gebiet, hängen aber doch 
durch zutage liegende und verborgene Verbindun- 
gen derart zusammen, daß von einer Zersplitte- 
rung der Lebensarbeit nicht die Rede sein kann. 
Mit gleicher Hingebung und gleichem Erfolge 
hat sich Erdmann philosophiegeschichtlichen und 
rein philosophischen Arbeiten gewidmet. 

Als Philosophiehistoriker 
mit strengster philologischer Akribie feinste 
Filigranarbeit, bei der er keine Mühe scheute. 
Aber seine hingebungsvolle Kleinarbeit ist über- 
all beseelt von bedeutsamen Problemen und zu- 
sammengehalten von der Erfassung weiter und 
tiefer Zusammenhiinge, zu der ihn neben seinem 
philosophischen und historischen Sinn sein 
reiches geschichtliches Wissen befähigte. Erd- 
mann besaß in hohem Maße die Gabe einfühlen- 
den Verstehens philosophischer Persönlichkeiten ; 
aber sein auf das Sachliche gerichteter Geist 
strebte doch mehr der historischen Erkenntnis 
der objektiven Gedankengehalte und der Ideen- 
entwicklung als dem Verständnis der Denkerindi- 
vidualitäten zu. 

Das Hauptgebiet der historischen Arbeiten 
Erdmanns bildet Kants Lebenswerk und insbeson- 
dere dessen theoretische Philosophie. Hierher 
gehören zahlreiche Schriften und Ausgaben, von 
den ersten Publikationen bis zu der wundervoll 
ausgereiften Berliner Akademieabhandlung über 
„Die Idee von Kants Kritik der reinen Ver- 
nunft“ vom Jahre 1917, und bis zur 6. revidierten 
Ausgabe dieses Kantschen Hauptwerkes (1919). 
Es geht hier nicht an, die Problemstellungen dar- 
zulegen, von denen Erdmanns Kantforschungen 
beherrscht sind, und die Ergebnisse wiederzu- 
geben, zu denen sie gelangen. Nur darauf mag 
hingewiesen werden, daß Erdmann in Kant ins- 
besondere den Kritiker sieht, der zeigen will, daß 
die theoretische Erkenntnis niemals weiter als bis 
zu den Grenzen der Erfahrung reichen ‘kann. 
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Im Dienste der Kantforschung steht auch die 
Frühschrift über den Mathematiker und Lehrer 
Kants Martin Knutzen („Martin Knutzen und 
seine Zeit“, Leipzig 1876), die, wie der Untertitel 
sagt, einen Beitrag zur Geschichte der Wolffischen 
Schule und zur Entwicklungsgeschichte Kants 
darbietet. 

Nach dem Tode Diltheys übernahm Erdmann 
die Leitung der Kant- und Leibniz-Akademie- 
ausgaben. Mit Leibniz beschäftigen sich mehrere 
Veröffentliehungen, aıdere mit Descartes, mit 
dem Verhältnis von Locke zu Descartes, mit 
Hume usw. Besondere Erwähnung verdient Erd- 
manns letzte vor seinen Tode veröffentlichte 
historische Arbeit, eine Berliner Akademie- 
abhandlung aus dem Jahre 1919, die in sehr auf- 
schluBreicher Weise ‚„Berkeleys Philosophie im 
Lichte seines wissenschaftlichen Tagebuchs“ be- 
handelt. 

Auch in den von Erdmann in stattlicher Reihe 
herausgegebenen „Abhandlungen zur Philosophie 
urid ihrer Geschichte“ (Halle) steckt ein gut Teil 
seiner historischen Arbeit. Ferner ist die von 
ihm bearbeitete 4. Auflage des zweibändigen 
Grundrisses der Geschichte der Philosophie von 
J. Ed. Erdmann (1896) anzuführen. — 

Wir wenden uns nun den Veréffentlichungen 
zu, in denen Erdmann seine eigenen philosophi- 
schen Überzeugungen darlegt. Es handelt sich 
hauptsächlich um erkenntnistheoretische, logische 
und psychologische Schriften. 

Erdmann hat keine systematische Darstellung 
seiner Erkenntnistheorie verfaßt, erkenntnistheo- 
retische Untersuchungen aber in mehreren Wer- 
ken dargeboten, insbesondere in seiner „Logik“ 
(„l. Logische Elementarlehre“, Halle 1892, 
2. Aufl. 1907), in der Sehrift „Über Inhalt und 
Geltung des Kausalgesetzes“ (Halle 1905) und in 
dem Buch über „Die Axiome der Geometrie“ 
(Leipzig 1877). 

Die Erkenntnistheorie hat die materialen 
Voraussetzungen der  Einzelwissenschaften zu 
untersuchen. Hierher gehört vor allem die Vor- 
aussetzung der kausalen Gesetzmäßigkeit des 
Wirklichen. Das Kausalproblem steht durchaus 
im Vordergrunde der Erdmannschen Erkenntnis- 
theorie. 

Wir erfassen die speziellen Kausalzusammen- 
hänge empirisch auf Grund der Wahrnehmung 
gleichförmiger Aufeinanderfolge. Von der 
Gleichférmigkeit der Aufeinanderfolge aus kom- 
men wir zur Kausalbeziehung dadurch, daß wir 
genötigt sind, in dem regelmäßig vorhergehenden 
Vorgang etwas anzunehmen (also zu denken), was 
den regelmäßig folgenden notwendig hervor- 
bringt. Das Wesen dieses wirkenden Prinzips, 
der „Kraft“, bleibt uns stets unerkennbar. Wir 
müssen Kräfte denken, können sie aber nicht er- 
kennen. Der Kraftbegriff ist ein Grenzbegriff 
unserer Erkenntnis, wie der Kantsche Begriff des 
Dinges-an-sich. Die Unerkennbarkeit der Kraft 
oder des Wirkenden und damit des Wirklichen, 


[ ‚Die Natur- 
wisse: en 
Seienden, entbindet uns nicht von der Notwendig. 
keit, gesetzmäßig wirksame Kräfte anzunehmen 
und damit ein Seiendes-an-sich zu denken. Brg. 
mann bezeichnet diese seine Auffassung als ‚ah- 
soluten Phinomenalismus“. 

Warum sind wir nun genötigt, in dem rege. 
mäßig (unmittelbar) vorhergehenden Vorgang ein 
Etwas (eine Kraft) anzunehmen, das den Folge. 
vorgang, die Wirkung, notwendig hervorruft! 
Nun, wenn in dem vorhergehenden Vorgang nicht 
etwas läge, was den Folgevorgang notwendig 
macht, so wäre anzunehmen, daß auf jenen Vor- 
gang nicht immer der gleiche Folgevorgang, son- 
dern in regellosem Wechsel allerlei verschiedene 
Vorgänge folgten. Diese Annahme aber ist für 
unser Denken unmöglich, weil sie dem Bestande 
der Erfahrung widerspricht, auf Grund dessen 
sich unser Denken entwickelt hat. Also ist die 
Annahme einer Kraft, eines Etwas, das im regel- 
miBig vorhergehenden Vorgang zugrunde liegt 
und den Eintritt des Folgevorganges notwendig 
bestimmt, für uns denknotwendig. 

Wie man sieht, hat Erdmann eine Denknot- 
wendigkeit im Auge, die auf der Organisation 
unseres Verstandes beruht, und die durch die Er- 
fahrung zustande gekommen ist, auf Grund deren 
sich unsere Verstandesorganisation, unser kau- 
sales Denken entwickelt hat. Hier zeigt sich das 
Erdmannsche Streben nach einem Ausgleich 
zwischen Empirismus und Rationalismus in einer 
Form, die an Spencer erinnert. Allerdings ist 
die Erdmannsche Theorie der Kausalität und 
Kausalerkenntnis der Spencerschen an Feinheit 
der Durchbildung überlegen. 

Die Tendenz zum Ausgleich zwischen Empi- 
rismus und Rationalismus tritt uns auch in der 
Schrift über „Die Axiome der Geometrie“ ent- 
gegen. Erdmann kommt hier zu dem Ergebnis, 
die Mathematik gleiche allen anderen Wissen- 
schaften darin, daß sie empirischen Ursprungs 
sei, daß ihren Untersuehungen allgemeine Induk- 
tionen aus der Erfahrung zugrunde liegen, „einer 
Erfahrung, die in jedem ihrer Elemente sowohl 
von der Beschaffenheit der Dinge als dem Wesen 
der psychischen Tätigkeiten bedingt ist, jede Vor- 
stellung deshalb sowohl als aposteriorisch wie 
auch als apriorisch fassen läßt“ (S. 173). KErd- 
mann vertritt also nicht etwa eine rein empi- 
ristische Theorie der Mathematik, und zwar dar- 
um nicht, weil seine (von Kant beeinflußte) Auf- 
fassung vom Wesen der Erfahrung nicht empi- 
ristisch ist. Zu Kants erkenntnistheoretischer 
Ansicht von der Mathematik, insbesondere zu der 
Kantschen Raumlehre steht Erdmanns Theorie in 
schroffem Widerstreit. Die ‚„Riemann-Helm- 
holtzsche Raumtheorie“ macht die Kantsche Auf- 
fassung des Raumes als einer notwendigen und 
allein möglichen Form der Sinnlichkeit hinfällig. 
Darin liegt ihre erkenntnistheoretische Bedeu- 
tung; in psychologischer Hinsicht bestätigt die 
neue geometrische Raumlehre die empiristische 
Raumtheorie. 
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Man sieht, wie kritisch der „Kantianer“ Erd- 
mann bereits in dieser früh verfaßten Schrift 
wiehtigen Bestandteilen der Kantschen Lehre 
gegenübersteht. Die Grundrichtung seines Den- 
kens ist stärker dem Empirismus angenähert. — 

Wenden wir uns nunmehr der Logik zu, die 
nach Erdmann die methodischen Grundlagen, die 
formalen Voraussetzungen unseres Erkennens zu 
erforschen hat. Außer dem ersten Bande seiner 
„Logik“, der „Logischen Elementarlehre“, hat 
Erdmann eine Reihe einschlägiger. Abhandlungen 
veröffentlicht. Den zweiten Band der „Logik“, 
der die Methodenlehre bringen sollte, hat er vor- 
bereitet, jedoch leider nicht fertiggestellt. 
Schließlich hat er den ersten Band so umgestal- 
tet, daß er ein abgeschlossenes Ganzes bietet. In 
dieser Form soll die Logik bald (als 3. Auflage) 
von neuem herausgegeben werden. 

Für ein das ganze umfangreiche Werk und 
die logischen Abhandlungen gleichmäßige berück- 
sichtigendes Referat fehlt hier der Raum. Wir 
beschränken uns darauf, die Grundeinstellung 
der Erdmannschen Logik zu eharakterisieren und 
einige besonders wichtige Punkte zu berühren. 

Die Formelemente des Denkens sind in allen 
wissenschaftlichen Methoden die gleichen, näm- 
lich sprachlich formulierte Urteile und aus ihnen 
gebildete Schlüsse. Darum steht das Urteil im 
Mittelpunkt der Erdmannschen Logik, insbeson- 
dere der logischen Elementarlehre. 

Die Methoden des Erkennens zielen auf 
Wahrheit, d. h. im Sinne von Erdmann auf All- 
gemeineültiekeit. Die Wahrheit ist also die 
Richtschnur, die Norm zur Prüfung der metho- 
dischen Grundlagen des Erkennens. Dement- 
sprechend ist die Logik eine Normen gebende, 
eine normative Wissenschaft. 

Also ist sie kein Teil der Psychologie, die eine 
Tatsachenwissenschaft, nicht eine Normenwissen- 
schaft darstellt. Indessen kann die Logik die Er- 
kenntnis des Tatbestandes unserer Denkvorgänge, 
also die Psychologie des Denkens nicht ent- 
behren; man kann keine Normen ableiten für 
Denkoperationen (Methoden und zuletzt Urteile), 


‚deren Bestand und Verlauf man nicht: kennt. 


In der Tat ist Zrdmanns Logik reich an wert- 
vollen psychologischen Untersuchungen. Unzu- 
lässig ist es, tatsachenwissenschaftliche psycholo- 
gische und normative logische Untersuchungen 
zu verwechseln oder sie unklar zu vermengen. 
Das primäre Formelement des Denkens ist das 
Urteil. . Begriffe sind nicht etwa einfachere 
Formelemente als die Urteile; sie sind vielmehr 
erst Produkte der mehr oder weniger verwickel- 
ten Urteilsverknüpfungen der Beschreibung, De- 
finition und Einteilung. Sie sind daher erst in 
der Methodenlehre zu behandeln. Statt durch die 
Lehre vom Begriff unterbaut Erdmann die Ur- 
teils- und Schlußlehre durch eine allgemeine 
Lehre von den Gegenständen des Denkens, die er 
mit den Vorstellungen, genauer mit möglichen 
Vorstellungsinhalten identifiziert. 


Diese Lehre von den Gegenständen des Den- 
kens teilt deren Gesamtheit in einer fein durch- 
geführten Gliederung sorgfältig ein, behandelt 
ihre Merkmale, ihren Inhalt, ihre logischen Be- 
ziehungen usw. und leistet dadurch der Erdmann- 
schen Logik ähnliche Dienste, wie sie sonst die 
Lehre vom Begriff der Logik zu leisten pflegt. 
Erdmanns Lehre von den Gegenständen des Den- 
kens (die von der Gegenstandstheorie Meinongs 
sehr wesentlich verschieden ist) behält ihre philo- 
sophische Bedeutung, auch wenn man sie aus dem 
Zusammenhang loslöst, in den sie ihr Urheber 
in seiner Logik gestellt hat. 

Der Lehre von den Gegenständen folgt die 
Urteilslehre, der Hauptteil des ganzen Werkes. 
In deren Mittelpunkt steht die logische Bestim- 
mung des elementaren Urteils. Um diese zu 
verstehen, muß man sich zunächst vor Augen 
halten, daß Erdmann Subjekt und Subjektsgegen- 
stand identifiziert. Das Subjekt ist der Gegen- 
stand (d. h. die im Bewußtsein wirkliche, teil- 
weise wirkliche oder doch mögliche Vorstellung) 
von dem (von der) etwas ausgesagt wird. Der In- 
halt des Subjektes im weitesten Sinne, also der 
Inbegriff dessen, was diesem Gegenstande irgend- 
wie zugehörig ist, entscheidet darüber, was von 
ihm ausgesagt werden kann. Jedes mögliche Prä- 
dikat muß im Subjektsinhalt enthalten sein, 
anders ausgedrückt, es muß einem Teil des Sub- 
jektsinhaltes oder im Grenzfall dem ganzen Sub- 
jekt gleich sein. 

Die einem Gegenstande (d. h. nach Erdmann 
einem möglichen Vorstellungsinhalt) zukommen- 
den Bestimmungen sind „in“ ihm enthalten oder 
vorgestellt. Erdmann bezeiehnet dieses „In-dem- 
Gegenstande-Vorgestelltsein® seiner Merkmale 
und Bestimmungen als logische Immanenz oder 
Einordnung derselben. Dem Gegenstande, d. h. 
dem vollständigen Vorstellungsinhalte, sind alle 
ihm zukommenden Merkmale oder Bestimmungen 
immanent“ oder eingeordnet. 

Dabei bleibt es nun auch, wenn diese Bestim- 
mungen als Urteilsprädikate von dem Gegen- 
stande (von einem Subjekt) ausgesagt werden. 
Die Trennung des Prädikats vom Subjekt voll- 
zieht sich nur in der Sprache, nieht in den Be- 
deutungsvorstellungen. Das Prädikat ist nicht 
nur einem Teile des Subjektsinhaltes gleich, son- 
dern es ist diesem Subjektsinhalte eingeordnet. 
Das elementare Urteil ist die Einordnung eines 
Gegenstandes (des Prädikats) in einen anderen 
(in das Subjekt). Krdmann bezeichnet diese 
seine Auffassung des Urteils als Kinordnungs- 
theorie. 

Im Anschluß an die Urteilstheorie werden 
Grundsätze der Aussage entwickelt. Weiterhin 
behandelt Erdmann dann die Benennungen und 
Fragen. Ferner folgt die Einteilung der Ur- 
teile. In allen diesen Kapiteln wird Wertvolles 
und Neues geboten. Doch können wir darauf 
nieht eingehen. 
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Kurz sei auf die charakteristische Auffassung 
der Denknotwendigkeit bei Erdmann hinge- 
wiesen. Denknotwendig sind Urteile, deren 
kontradiktorische für uns undenkbar sind. Den 
Grundsätzen, sowie den Grund- und 
Lehrsätzen der reinen Mathematik kommt Denk- 
notwendigkeit zu. Aber von dieser Denknot- 
wendigkeit dürfen wir nur behaupten, daß sie für 
unser Denken gilt. Wir kennen kein anders orga- 
nisiertes Denken und sind daher nicht sicher, eb 
das, was für uns denknotwendig gilt, für jedes 
Denken, also unbedingt und ewig gelten muß. — 

Wir kommen zur Lehre vom Schließen. Den 
syllogistischen Schluß. faßt Erdmann auf Grund 
Einordnungstheorie des Urteils als einen 
Schluß durch Einordnung auf. Ist einem Sub- 
jekt S ein Prädikat M eingeordnet, und ist 
diesem M als Subjekt ein Prädikat P einge- 
ordnet, so ist dem S mit J/ offenbar auch P ein- 
geordnet. Aus: S ist M, M ist P, folgt also: 8S 
ist P. 

In der Lehre vom induktiven Schließen stellt 
Erdmann der verallgemeinernden Induktion eine 
ergänzende zur Seite. Jene ist durch das 
Schema: S;, Se, Ss sind G; alle S werden 
also @ sein, gekennzeichnet, die ergänzende In- 
duktion hingegen durch das Schema: @ ist P.. 
Ps, P, ...; @ wird also P sein. Dabei stellen 
Po Pa P,. Einzelbestimmungen des P dar. 
dessen Inhalt aber durch sie nicht erschöpft wird. 

Was berechtigt nun zu der induktiven Verall- 
gemeinerung, zu der Erwartung etwa, daß wie 


logischen 


seiner 


die S;, Ss, Ss „so alle S, auch die nicht- 
gegebenen, P sein werden? Dieser Erwartung 
liegt die Voraussetzung zugrunde, daB in den 


nicht gegebenen S die gleichen Ursachen vor- 
handen sein werden, die in den gegebenen S (in 
S;, Ss, Ss ...) enthalten sind und mit diesen 
das @ verknüpfen. Ferner setzt diese Erwartung 
voraus, daß die gleichen Ursachen die gleichen 
Wirkungen hervorbringen. Die letztere Voraus- 
setzung wird durch das Kausalprinzip sicher- 
gestellt, das eine Forderung unseres Denkens dar- 
stellt, die diesem durch unsere Erfahrung, spe- 
ziell durch die regelmäßige Aufeinanderfolge von 
Vorgängen in ihr, aufgenötigt wird. Die andere 
Voraussetzung aber, daß auch in den nicht- 
ecgebenen Fällen die gleichen Ursachen vorhan- 
den sein werden wie in den gegebenen, beobach- 
teten, ist selbst ein induktiver Satz, und zwar 
einer jener induktiven Sätze, die uns als mate- 
riale Grundsätze unseres empirischen Prkennens 
begegnen. Diese Voraussetzung ist der Grund- 
satz der Induktion, ihr Grundgedanke, der nichts 


anderes enthält als die induktive Schlußweise 


selbst. Sie läßt sieh nur durch ihre Bewährung 
in der Erfahrung rechtfertigen. Darum bleibt 


sie für uns ein problematischer Satz. 

Zur logischen Methodenlehre hat 
eine Reihe von Aufsätzen 
hier jedoch trotz 
übergehen 


Erdman n 
veröffentlicht, die wir 
Inhaltes 


ihres bedeutsamen 


müssen _ 
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wissenschaften 

Es bleibt nun noch ein Hauptgebiet des Erd- 
mannschen Forschens zu betrachten: die Psycho. 
logie. Hier hat Erdmann eine Fülle von Teil. 
gebieten und Problemen behandelt: das Leib. 
Seele-Problem und das des Unbewußten, die Psy- 
chologie der Wahrnehmung (der Apperzeption), 
der Reproduktion, der Aufmerksamkeit, der Ab. 
straktion, der Phantasie, des Denkens, de 
Sprache, des Lesens, des Kindes usw. 

Dieser großen Mannigfaltigkeit von Pro. 
blemen und Gebieten entspricht die Vielheit der 
benutzten Methoden. Beim Leib-Seele-Problem 
handelt es sich um eine philosophische Betrach- 
tung, die (wie überall bei Erdmann) enge Fib- 
lung mit den Einzelwissenschaften hält. VÜhber- 
haupt betrachtet und behandelt Erdmann die Psy- 
chologie als eine philosophische Disziplin, ohne zu 


verkennen, daß sie durch die wachsende Fille 
ihrer empirischen und experimentellen Einzel 
arbeit dem Charakter einer Einzelwissenschaft 


näherkommt. Im Vordergrunde steht in der 
psychologischen Methodik Erdmanns die nicht- 
experimentelle Selbstbeobachtung, die er meister- 
lich ausübte. Bei gemeinsam mit 
R. Dodge durchgeführten „Psychologischen 
Untersuchungen über das Lesen“ (Halle 1898) 
hat er jedoch auch erfolgreich experimentell ge 
arbeitet. 

Bei der philosophischen Einstellung der Erd- 
mannschen Psychologie wird es angebracht sein, 


seinen 


in unserer Darstellung von demjenigen ihrer 
Hauptprobleme auszugehen, das am ausge 
sprochensten philosophischen Charakter trägt, 


vom Leib-Seele-Problem. Wir kommen damit zu 
einem Kardinalpunkte der Erdmannschen Philo- 
sophie, in dem sich erkenntnistheoretische und 
psychologische Überzeugungen verknüpfen, in dem 
sie einfließen in die Synthese einer umfassen- 
den Weltanschauung. Denn auf solche Welt- 
anschauung zielte schließlich Erdmanns Philoso- 
phie. Freilich hält straffe intellektuelle Selbst- 
zucht Erdmann auf dem Wege zu diesem Ziele 
dort an, wo die Grenzen wissenschaftlicher Hypo- 
thesenbildung erreicht scheinen. Im Gebiet jen- 
seits dieser Grenzen hat der religiöse Glaube sein , 
Daseinsrecht. 

Die Antwort, die Erdmann auf das Leib 
Seele-Problem gibt, stellt eine bestimmte Form 
des psychophysischen Parallelismus dar. Dab es 
sich dabei nur um eine Hypothese handelt, wird 
von Erdmann stark betont; dies zeigt schon der 
Titel des einschlägigen Werkes: ,,Wissenschaft- 
liche Hypothesen über Leib und Seele“ (Köln, 
ohne Jahr — 1907). 

Entscheidend für Erdmanns parallelistische 
Beantwortung der Leib-Seele-Frage ist seine An- 
erkennung der mechanischen Naturauffassung 
einschließlich des biologischen Mechanismus. 
Diese Naturauffassung war in der Zeit, in der 


sich die Grundrichtungen des Erdmannschen 


Denkens bildeten, durchaus vorherrschend in der 
Erdmann hat 


Naturwissenschaft. unter dem 
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Eindruck gestanden, daß die Entwicklung der 
neueren Naturwissenschaft in Physik und Biolo- 
gie die mechanische Naturauffassung mehr und 
mehr bestätige. 

Die mechanische Naturauffassung und der 
biologische Mechanismus schlagen leicht in Mate- 
rialismus um. Dieser scheitert aber an dem Um- 
stande, daß unsere Bewußtseinsvorgänge nichts 
Materielles, insbesondere auch keine Bewegungen 
von Hirnteilchen sind. Ferner sündigt der Ma- 
terialismus gegen die erkenntnistheoretische 
Lehre, daß die Materie nichts Absolutes, An-sich- 
Existierendes ist, sondern der Erscheinungswelt 
angehört, der eine unerkennbare absolute Wirk- 
liehkeit zugrunde liegt. 

Ist der Materialismus widerlegt, ist also an- 
zuerkennen, daß die Bewußtseinsvorgänge nicht 
als etwas Materieiles aufzufassen sind, so erhebt 
sich die Frage, wie diese seelischen Vorgänge 
mit den leiblichen zusammenhängen. Da der Zu- 
sammenhang ein gesetzmäßiger ist, liegt es ganz 
nahe, ihn als einen kausalen zu deuten, also 
Wechselwirkung von Leib und Seele anzunehmen. 
Dann gerät man indessen mit der mechanischen 
Naturauffassung und insbesondere mit dem bio- 
logischen Mechanismus in Konflikt, sofern sie 
annehmen, daß auch die Vorgänge in unserem 
Leib und Gehirn Bewegungsvorgänge sind, die 
nur mechanische, niemals aber immaterielle, psy- 
chische Ursachen haben. Ferner bereitet der 
Energieerhaltungssatz der Wechselwirkungslehre 
Schwierigkeiten. 

Lehnen wir die Wechselwirkungslehre ab, so 
bleibt der Parallelismus übrig, d. h. die Hypo- 
these, daß die Bewußtseinsvorgänge gewisse 
Gehirnvorgänge gesetzmäßie begleiten, 
„parallel“ gehen, ohne mit ihnen in kausalem Zu- 
sammenhang zu stehen. 

Analogieschlüsse und Kontinuitätsbetrachtun- 
gen, insbesondere auch solche entwieklungstheore- 
tischer Natur, fordern, daß wir allen Lebewesen, 
auch den Einzelligen und deu Pflanzen, über- 
haupt allen Zellen und aller lebenden Substanz 
ein Seelénleben zusprechen. Wenn aber alle 
lebende Substanz beseelt ist, so wird es sich doch 
nicht überall um Bewußt-Seelisches, sondern in 
weitestem Umfange um Unbewußt-Seelisches han- 
deln. Zu der Annahme von Unbewußt-Seelischem 
gelangt: Erdmann insbesondere durch Betrach- 
tung der Gedächtnisresiduen; er übernimmt zu- 
nächst die übliche Ansicht, daß diese physische 
Erregungsnachwirkungen darstellen, sieht sich 
aber zu der Auffassung genötigt, daß sie neben 
der physischen auch eine psychische Seite haben, 
und da diese sich im Bewußtsein nieht findet, 
ist sie als unbewußt-psychisch anzunehmen. 

Nach der Auffassung des biologischen Mecha- 
nismus ist die lebende Substanz nieht prinzipiell 
von der toten Materie verschieden. Erdmann 
neigt überdies der Urzeugungshypothese zu. 
welehe die Kluft zwischen ‘der toten und der 
lebenden Natur vollends überbrückt. So kommt 


diesen 
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er zu dem Ergebnis, daß man der toten Natur 
die Beseelung nicht wohl absprechen kénne, wenn 
man sie aller lebenden Substanz zuerkennt. Wir 
gelangen so zu der Hypothese, daß allem Körper- 
lichen Seelisches zur Seite steht; wir kommen 
zum universellen Parallelismus. 

Bei der weiteren Ausdeutung dieser Hypo- 
these kommt dann die phänomenalistische Er- 
kenntnistheorie in Betracht. Über die Welt des 
Bewußtseins kommt unser Erkennen nicht hin- 
aus. Darum können wir auch das Wesen des un- 
bewußten Seelischen nicht erkennen. Aber das, 
was in der Innenwelt für uns unerkennbar ist, 
der unbewußte Untergrund unseres Seelenlebens, 
hat doch sein Gegenstück in der Außenwelt. 
Auch für sie haben wir eine unerkennbare trans- 
zendente Grundlage anzunehmen. Das Uner- 
kennbare, Transzendente ist nun hier wie dort 
dasselbe gesetzmäßig wirksame Seiende. So ge- 
langen wir zu einem „phänomenologischen Dua- 
lismus auf monistischer Grundlage“. 

Leider hat Erdmann diese erkenntnistheore- 
tisch begründete monistische Interpretation des 
Parallelismus nur in sehr knappen Andeutungen 
dargeboten. — 

Im letzten Jahre seines Lebens hat Erdmann 
unter dem Titel „Grundzüge der Reproduktions- 
psychologie“ (Berlin u. Leipzig 1920) eine syste- 
matische Darstellung seiner psychologischen Leh- 
ren veröffentlicht. Hier faßt er in knapper, ein- 
drucksvoller Form Forschungen zusammen, die er 
vor Jahrzehnten begonnen und in einer Reihe von 
Büchern und Abhandlungen publiziert hatte; zu 
dem früher Erarbeiteten fügt er in diesem seinem 
letzten Buche nicht unwesentliche Ergänzungen 
hinzu. 

Da in diesem Hefte der „Naturwissenschaf- 
ten“ K. Huber ein eingehendes Referat über 
diese zusammenfassende und abschließende Dar- 
stellung der Erdmannschen Psychologie gibt, er- 
übrigt es sich hier, darauf einzugehen. cinige 
wenige Worte zur allgemeinen Charakterisierung 
mögen geniigen. Hrdmann behandelt ganz vor- 
wiegend das intellektuelle Seelenleben. Dieses 
stellt sich ihm dar als ein Getriebe von Wahr- 
nehmungs- und „abgeleiteten“ Vorstellungen so- 
wie von unbewußt erregten Residuen von Vor- 
stellungen, das nach Reproduktionsgesetzen ab- 
läuft und von der Reproduktionsenergie der Auf- 
merksamkeit beherrscht wird. Auch das Denken 
ist ein Vorstellungsgeschehen, sofern es nicht bloß 
einen unbewußten Erregungsverlauf darstellt, 
der einen Vorstellungsverlauf vertritt. Be- 
ziehungserfassen, Vergleichen und Unterscheiden, 
das sich an Vorstellungen. auch an Wahrneh- 
mungsvorstellungen vollzieht, ist Denken. Be- 
ziehungen sind neben den Empfindungen schon in 
den Wahrnehmungsvorstellungen enthalten. Diese 
ergeben sich aus dem „apperzeptiven“ Zusammen- 
wirken von Reizen und Gedächtnisresiduen, das 
von Erdmann sehr eindringend untersucht wird. — 
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großen Hauptgebieten des Erdmannschen For- 
schens ist die ganze Ausdehnung seines Arbeits- 
feldes noch nicht erschöpft. Doch fehlt hier der 
Raum, auf weitere, kleinere Veröffentlichungen 
zur Ethik, über den modernen Monismus, über 
die materialistische Geschichtsauffassung usw. 
einzugehen. — 

Die weitgreifende und tiefdringende Forscher- 
arbeit und das erstaunlich reiche und vielseitige 
Wissen Erdmanns boten ein festes Fundament für 
seine gewiß nicht minder umfang- und erfolg- 
reiche Lehrtätigkeit. Der Eindruck seiner Vor- 
lesungen, in denen er aus der Fülle des von ihm 
selbst Erarbeiteten schöpfte, wurde verstärkt 
durch die glänzende Darstellung, die es zu einem 
hohen, wenngleich nicht leichten Genuß machte, 
Erdmann zu hören. 

Unübertrefflich war Erdmanns Lehrtätigkeit 
im Seminar. Sein starker, nie ermüdender Wille 
führte stets den Gang der Seminarverhandlung 
fest und sicher zum Ziele hin, ließ nie das Niveau 
der Diskussion sinken, hielt auch bei der feinsten, 
schwierigsten und langwierigsten Kleinarbeit die 
Studierenden fest. 

Groß war Erdmanns äußerer Lehrerfole. 
Seine Vorlesungen und Übungen waren stark be- 
sucht. Aus seinem Seminar sind viele Hoch- 
schullehrer des In- und Auslandes hervorge- 
gangen. 

Bei aller Kraft Intellektes und des 
lens wäre Erdmann Schülern nicht 
gewesen, was er ihnen war und bleibt, wenn nicht 
die tiefe Güte Herzens hinzugekommen 
wäre, die seine unermüdliche Arbeit für die ihm 
nahe tretenden Studenten beseelte. Es war eine 
starke, von Sentimentalität freie Güte, die nicht 
auf den Lippen getragen, sondern durch die Tat 


Wil- 


das 


des 
seinen 


seines 


erwiesen wurde. 


Erdmanns Lehrereigenschaften waren der 
Ausdruck seiner einheitlich geschlossenen Per- 
sönlichkeit, die sich mit egleicher Kraft und 


gleichem Reichtum in seinem Familienleben und 
seiner Freundschaft entfaltete. Voll abgeklärter 
Lebensweisheit und doch so gar nicht ,,diploma- 
tisch“-schlau, offen und ehrlich, eine geradlinige, 
starke, gesunde Natur, schnell entschlossen, ziel- 
klar und fest im Wollen und Wirken, kraftvoll, 
giitig und unverbrüchlich treu, so steht Erdmann 
als Mensch vor unserem geistigen Auge. 

Zur Ergänzung vgl. außer meiner ausführlicheren 
Darstellung, die demnächst im Arch. f. d. gesamte Psy- 
chologie erscheint, das unten folgende Referat von 
K. Huber über Erdmanns Reproduktionspsychologie, 
sowie das Erdmanns Kausalitätstheorie behandelnde 
23. Kapitel der „Geschichte des Kausalproblems in der 
neueren Philosophie“ von Else Wentscher (Leipzig 
1921), endlich einen Aufsatz derselben Verfasserin über 
Erdmann als Philosophiehistoriker, der bald in den 
Kant-Studien erscheinen dürfte. Dort soll später ein 
der Erdmannschen Logik gewidmeter Aufsatz von 
J. B. Rieffert folgen. Eine gehaltvolle und eindrin- 
gende Rezension der 1. Auflage der Logik hat 


Besprechungen. 


Cl. Baeumker 1893 in den Göttinger gelehrt. Anzeigen 
(S. 745—786) veröffentlicht. 

Wie ich soeben erfahre, wird ©. Stumpf in der Ber- 
liner Akademie B. Erdmann einen Nachruf widmen, 
der voraussichtlich bald im Druck vorliegen wird. 


Besprechungen. 
Erdmann, Benno, Grundzüge der Reproduktionspsycho- 


logie. Berlin und Leipzig, Vereinigung wissen- 
schaftlicher Verleger, 1920. VIII, 186 S. Preis 


M. 20,—. 

Ein trauriges Schicksal fügt es, daß dies Referat 
über eine der bedeutendsten psychologischen Neu- 
erscheinungen des vergangenen Jahres, über Benno 
Erdmanns „Grundzüge der Reproduktionspsychologie“, 
sich zum Nachruf auf den großen Gelehrten gestalten 
muß, den ein unerwartet rascher Tod mitten aus reich- 
stem Schaffen riß. Ein Werk, so von Lebendigkeit 
durchpulst wie Erdmanns Buch, voll gestaltender Kraft 
und wichtiger Ausblicke in eine zukünftige Psycho- 
logie, zeugt nur in seiner abgeklärten Reife, daß es 
einem Fertigen angehöre, der von hoher Alterswarte 
aus die Arbeit eines Lebens in einer letzten eindrucks 
vollen Darstellung zusammenfaßt. Frühere Forschungs- 
ergebnisse und vielfach zerstreute Gedankengiinge in 
oft ganz neuer Beleuchtung zum geschlossenen System 
vereinend, gibt E, eine klare Formulierung und all 
seitige Begründung seines psychologischen Standpunkts. 
Einleitend bekennt er sich zu jener Auffassung der 
Psychologie, die im modernen Wissenschaftsbetrieb 
ohne Frage zu kurz gekommen war: Die Psychologie 
ist ihm ein Teilgebiet der Philosophie, keine Sonder- 
disziplin der exakten, vor allem experimentellen Natur- 
wissenschaften; eine Wissenschaft, die überall auf still- 
schweigenden philosophischen Voraussetzungen, ja auf 
Einstellungen einer Weltanschauung ruht. Dem Titel 
nach zu schließen, behandelt Erdmanns Buch zwar nur 
relativ kleinen Ausschnitt der Gesamtpsycholo- 
gie, nämlich jene Erscheinungen des Seelenlebens, die 
in irgendwelcher Weise unter den Begriff der Repro- 
duktion, der Wiedererzeugung früherer seelischer In- 
halte und Dispositionen, fallen; also im großen Ganzen 
ein Gebiet der Vorstellungs- und Gedächtnispsycholo- 
gie. Doch wie sehr jene Einzelerscheinungen unter 
dem Gesichtspunkt des Ganzen einer psychologisch- 
philosophischen Gesamteinstellung erschaut sind, be- 
zeugen schon die „einleitenden Vorbemerkungen“ des 
ersten Kapitels, die Erdmanns Psychologie in ihrer 
letzten Fassung in nuce und damit die Grundlage spä- 
einzelne entwickelter Gedankengänge ent- 


terer ins 
halten. 
Die seelischen Vorgänge faßt E. als biologische Vor- 
giinge auf; sie vollziehen sich in einem Verlauf an- 
drängender Reize und diesen entsprechender Reak- 
tionen. Die Grundanschauung des psychophysischen 
Parallelismus führt er als nicht zu entbehrende „Ar- 
beitshypothese“ ein; er bezeichnet die Wirklichkeit der 
uns unmittelbar gegebenen seelischen Inhalte als 
wesensverschieden von den nervösen Vorgängen, mit 
denen sie stets verbunden sind. Der geläufigen Drei- 
teilung jener physiologischen Korrelate seelischen Ge- 
schehens in zentripetale oder sensorische, zentrale oder 
psychophysische, zentrifugale oder motorische Bewegun- 


gen — die freilich nur den Charakter einer repräsenta- 
tiven Typeneinteilung hat — setzt E. auf der psychi- 
schen Seite eine — ebenso als Typeneinteilung mit 


mannigfachen Übergüngen aufzufassende — Zweitei- 
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jung der seelischen Gegebenheiten in intellektuelle und 
emotionale parallel. Die intellektuellen Inhalte, denen 
das ganze Gebiet der Objektinhalte von den primitiv- 
sten Sinneswahrnehmungen bis zu den kompliziertesten 
Vorstellungen und Gedanken angehört, entsprechen den 
Endgliedern der sensorischen Reihe; die emotionalen 
Inhalte, die alle Erscheinungen des Fühlens und — 
nach Erdmann — des daraus entspringenden Wollens 
umfassen, den Anfangsgliedern der motorischen Reihe. 
Auch hier sind wieder einzelne Typen besonders her- 
auszugreifen, deren wichtigster, emotionale und intel- 
lektuelle Elemente zugleich enthaltender, die in einem 
späteren Kapitel eingehend gewürdigte Aufmerksamkeit 
darstellt. 

Die seelischen Inhalte zusammengenommen konsti- 
tuieren das Bewußtsein, das für Erdmann nicht einen 
substantiellen Träger seelischer Gehalte, sondern ledig- 
lich einen zusammenfassenden Funktionsbegriff be- 
deutet. Es besteht nicht neben, sondern in seinen 
jeweiligen Einzelinhalten. Bewußtseinsvorgang und 
Bewußtseinsinhalt, in dem sich der erstere bekundet 
(2, B. das Hören im Gehörten), sind nur zwei künst- 
lieh zu isolierende Seiten einer und derselben Wirk- 
liehkeit, wie Selbstbewußtsein und Selbstwahrnehmung 
nur zwei durch die Richtung der Aufmerksamkeit auf 
das erlebende Subjekt oder den erlebten Inhalt vonein- 
ander unterschiedene Formen der nach innen gerichte- 
ten Aufmerksamkeit darstellen. 

Der biologische Charakter der psychischen Vorgänge 
als Reaktionen läßt auch die ältere Scheidung zwischen 
aktiven und passiven seelischen Inhalten, Rezeptivität 
und Spontaneität wie die neuere Annahme besonderer 
psychischer „Akte“ als untunlich erscheinen. Intellek- 
tuelle wie emotionale Inhalte weisen eben als Re- 
aktionen immer aktive und passive Momente zugleich 
auf, wenn auch die ersteren ein besonderes Gegen- 
standsbewußtsein, die letzteren ein als „reaktiv“ zu 
bezeichnendes Zustandsbewußtsein charakterisiert. 

Unter den spezielleren Gliederungen der Bewußt- 
seinsinhalte wird die von Erdmann in früheren Ar- 
beiten eingeführte Unterscheidung aller aus der Wahr- 
nehmung irgendwie abgeleiteten seelischen Inhalte als 
Repräsente — unmittelbare der Erinnerungen, mittel- 
bare der Einbildungen und abstrakten Vorstellungen 
— von den Wahrnehmungen selbst als Präsenten für 
die folgenden Untersuchungen grundlegend. Beides, 
Repräsente wie Präsente, faßt E. unter dem Begriff 
der Vorstellung zusammen, damit den von Chr. Wolff 
ursprünglich eingeführten weiten Gebrauch dieses Ter- 
minus wiederherstellend. Wie die eben erwähnte 
Unterscheidung berührt auch die eng damit zusammen- 
hängende Fassung der Sinneswahrnehmungen als raum- 
zeitlich geordneter Inbegriffe oder Mannigfaltigkeiten 
von Empfindungen einen wesentlichen Punkt der Erd- 
mannschen Psychologie. Diese geht von der Wahr- 
nehmung als unmittelbarem Erlebnisbestand aus. Die 
Empfindungen in ihrer qualitativen Bestimmtheit und 
modalen Verschiedenheit von Sinn zu Sinn bilden wohl 
die einfachsten, nicht weiter zerlegbaren und in diesem 
Betracht elementaren Glieder von Wahrnehmungsinbe- 
griffen; aber sie sind — was E. betont — unselbstän- 
dige Glieder, die nie für sich selbst existieren. Sie 
entstehen nicht vor den Beziehungen, in denen sie ge- 
geben sind, sondern in und mit denselben als Glieder 
der Inbegriffe. Der Ursprung der letzteren aber er- 


weist sich für die Analyse als ein empirisch-assozia- 
tiver. 

Auf die nähere Bestimmung dieser assoziativen 
Grundlage der Wahrnehmungsinbegriffe wirkt nun die 
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biologische Grundauffassung des Seelischen richtung- 
gebend ein. In diesem Punkt weicht Erdmanns Asso- 
ziationsbegriff prinzipiell ven dem mechanistischen 
der klassischen Assoziationspsychologie ab. Die indi- 
viduelle Assoziation durch Gewöhnung — Humes 
Assoziation durch Kontiguität — setzt nämlich nach 
Erdmanns Ansicht ein Zusammenbestehen und Auf- 
einanderbezogensein von Empfindungen desselben Sinns 
oder verschiedener Sinne vor der Gewöhnung daran 
schon voraus. Ein solches läßt sich nur durch die 
Annahme präformierter zentraler Bahnen im Großhirn 
verständlich machen, auf denen die verschiedenen Er- 
regungen desselben Sinns oder verschiedener Sinnes- 
zentren ineinander überfließen, aufeinanderwirken und 
so eine primäre Verflechtung der durch sie ausgelösten 
Empfindungen veranlassen. Dieser primären Asso- 
ziation durch Verflechtung — deren Annahme freilich 
bei unserer heutigen Kenntnis der kortikalen Erregun- 
gen noch nicht zu verifizieren ist — setzt EP. die indi- 
viduelle Assoziation durch Gewöhnung als sekundäre 
Assoziation nach, deren Funktion im wesentlichen in 
einer Erweiterung und Befestigung der physiologisch 
bedingten primären Assoziationen erblickend, Unter 
den solehermaßen entstandenen Wahrnehmungsver- 
fiechtungen beansprucht eine gewisse Gruppe beson- 
deres Interesse, in der die einzelnen Empfindungs- 
momente so eng zu einem Ganzen verschmelzen, daß 
sie — im allgemeinen — durch zergliedernde Aufmerk- 
samkeit nicht mehr voneinander zu lösen sind; hier- 
her ist beispielsweise die Verschmelzung von Teiltönen 
zum Einzelklang, von Sache und Wortbild zu rechnen. 
Erdmann nennt sie assoziative Verschmelzung. Eine 
dritte und — genetisch betrachtet — tertiäre Asso- 
ziationsform ist endlich in der Ahnlichkeitsussoziation 
zu erblicken, welche die primäre und sekundäre Ver- 
flechtungsassoziation überall zur Voraussetzung hat. 


Soweit reicht die einleitende Skizzierung der im 
folgenden vorausgesetzten Grundbegriffe Die Formu- 
lierung des eigentlichen Problems der Reproduktions- 
psychologie geht von einer vorläufigen Distinktion der 
Begriffe Assoziation und Reproduktion aus. Unter 
Assoziation will E. zunächst im üblichen Wortsinn 
„bestimmte Arten individuell erworbener Verknüpfung 
zwischen Bewußtseinsinhalten und die Prozesse, die 
zu solcher Verknüpfung führen“ verstanden wissen; 
als Reproduktion im geltenden Sprachgebrauch be- 
zeichnet er hingegen „die Vorgänge, durch die früher 
gegebene Bewußtseinsinhalte, die mit gegenwärtig ge- 
gebenen in assoziativem Zusammenhang stehen, ent- 
sprechend diesem Zusammenhang aufs neue über die 
Schwelle des Bewußtseins gehoben werden“, Der Ver- 
lauf der Untersuchung führt jedoch in bedeutsamer 
und einschneidender Erweiterung und Umbildung vor 
allem zu drei „Korrekturen“ der beiden Begriffe, als 
deren erste und grundlegende die eben erörterte An- 
nahme primärer physiologischer Assoziationen anzu- 
sehen ist. 

Den Vorgang der Reproduktion erläutert E. in 
deutlichem Hinblick auf die entwickelte Hypothese zu- 
nächst an dem physiologischen Beispiel der Einübung 
und Automatisierung von Bewegungen, z. B. der 
Fingerbewegungen des Klavierspielers, der Sprachbe- 
wegungen. Dieser physiologischen Übung ist diejenige 
auf sensorisch-intellektuellem Gebiet, etwa des Mikro- 
skopikers, der Einfluß der Wiederholung auf das leich- 
tere Zustandekommen emotionaler Erregungen durch- 
aus analog. Überall führen die Tatsachen zur Annahme 
von Spuren oder Residuen physiologischer Natur, 
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welche die einzelnen Wiederholungen eines Vorgangs, 
ja ein einziger eindrucksvoller Vorgang, im nervösen 
Zentralorgan zurücklassen und die in uns unbekannten 
Umlagerungen, in Wachstum und Neuaufbau zentraler 
Neuronen bestehen mögen; jedenfalls sind sie durchweg 
prozessualer Natur. Peychologisch stellen solche Resi- 
duen nicht etwa schwächste unterschwellige Bewußt- 
seinsinhalte dar — die Leibnizsche Hypothese der 
»petites perceptions“ wird in jeder Form abgelehnt —, 
sondern unbewußte Bedingungen des Bewußtseins. Die 
Ergebnisse der Analyse führen zur Formulierung eines 
Postulats für jede mögliche Gedächtnishypothese. Es 
fordert, „daß alle intellektuellen und emotio- 
nalen Bewußtseinsinhalte alle Arten damit zu- 
sammenhängender reagierender Bewegungen nach Maß- 
gabe ihrer Häufigkeit und Eindringlichkeit in uns Re- 
siduen ihrer selbst in assoziativem Zusammenhang 
hinterlassen, welche Dispositionen zu Reproduktionen 
abgeben.“ 

Das Postulat ist mit Rücksicht auf daraus sich er 
gebende Probleme weit gefaßt. Es trennt 1. prinzipiell 
die assoziative Verknüpfung von der durch sie beding- 
ten, also assoziativen Reproduktion; es schließt 2. die 
primäre Assoziation in seine Formulierung ein und 
umgekehrt 3. die Möglichkeit einer anderweitigen dis- 
positionellen, nichtassoziativen Reproduktion nicht 
Das Postulat beschränkt 4. die auslösenden Bedin- 
gungen der Reproduktion nicht auf gegenwärtige Be- 
wußtseinsinhalte, endlich das Reproduzierte selbst über- 
haupt nicht auf solche, In der Lösung der hier offen 
gelassenen Probleme besteht die Aufgabe der Repro 
duktionapsychologie. 

Der Aufbau der Lösung dieser Probleme sei ob der 
manchmal fast verwirrenden Fülle der darein ver- 
arbeiteten Einzelfragen in knappster, nicht immer an 
den Gang des Buches sich anschließender Form skiz- 
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ziert. Eine ,,terminologische Vorbemerkung“ — wie 
es Erdmann nennt — wird vorausgeschickt; unseres 
Erachtens eine tief einschneidende erkenntnistheore- 


tische Bestimmung. Unter Erkenntnis versteht EF. die 
Setzung von Vorstellungsgegenständen als wirklich; 
alle Sinneswahrnehmung ist mit Erkenntnis identisch, 
sobald und soferne sie als Art oder Exemplar einer 
noch so unbestimmten Gattung gefaßt wird. Da 
letzteres — wie später gezeigt wird — ausnahmslos 
der Fall ist, gibt es nach Erdmann für das entwickelte 
Bewußtsein kein erkenntnisloses Wahrnehmen. 

Ausgehend von der Tatsache, daß die Mehrzahl aller 
Wahrnehmungen durch Gedächtnishilfen meist repri.- 
sentaler Art (d. h. durch Repräsente im oben deii- 
nierten Sinn) ergänzt wird, stellt sich E. zwei mitein- 
ander zusammenhängende Fragen: Gibt es im ent- 
wickelten Bewußtsein ein „repräsental unergänztes“ 
Wahrnehmen? Gibt es eine nichtassoziative Repro- 
duktion? Die Antwort — die hier vorweggenommen 
sei — lautet: Ja, das repräsental unergänzte Wahr- 
nehmen existiert tatsächlich als — wenn auch selten 
realisierter — Grenzfall. Diese Wahrnehmung ist je 
doeh nicht überhaupt unergänzt, sondern in ihr tritt 
eine nichtassoziative Form der Reproduktion als Er- 
giinzungshilfe ein. Zum Beweis seiner Behauptung 
dienen Erdmann neben einfachen gelegentlichen Daten 
der Selbstbeobachtung vorzüglich die Resultate der be- 
kannten tachistoskopischen Leseversuche, die er mit 
Dodge ursprünglich zu anderen Zwecken, zur 
analytischen Untersuchung des Lesevorgangs, angestellt 
hatte. 

Der erwähnte Grenziall der repriisental unergänz- 
ten Wahrnehmung unterliegt nämlich zwei Bedingun- 
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[ Die Natur. 
wissenschaften 
gen: Die Gegenstände der Wahrnehmung müssen yg. 
lig vertraut sein und ihre Exposition bei konzentrier 
ter Aufmerksamkeit so kurz, daß sich weitere assozia 
tive Prozesse an die ursprüngliche Wahrnehmung wäh 
rend deren Dauer nicht anschließen können. Beide Be 
dingungen sind im tachistoskopischen Leseversuch er- 
füllt. Als Resultat der Selbstbeobachtung ergab sic 
für Erdmann und Dodge immer wieder, daß in der 
Periode der Erwartungsspannung und während der 
Exposition der Worte jegliche repräsentalen Momente 
im Bewußtsein fehlten. Trotzdem wurden die Worts 
bei ganz verschiedenem Deutlichkeitsgrad erkannt, und 


zwar alle Buchstaben mit derselben Deutlichkeit. 
Letzterer überraschende Befund steht in striktem 
Widerspruch zur Helmholtzschen Annahme, daß ein 


zentrofoveales Sehen die normale Wahrnehmungsiorm 
des optischen Sehens darstelle. Im Gegenteil war bei 
den Versuchen immer zu konstatieren, daß das expe 
nierte Wort dem Beobachter überhaupt nicht in seinen 
einzelnen Buchstaben, sondern in der anschaulichen 
Einheit eines Wortbilds gegeben war und dieses er 
kannt wurde. Auch die repräsental unergänzte Wahr- 
nehmune stellt sonach schon einen geordneten Inbe 
griff von Empfindungen dar, sei es den simultanen 
einer Gesamtheit oder den sukzessiven einer Reihe 
In diesem, allen Sensationen des entwickelten Bewuit- 
seins eigenen „Inbegriffscharakter“ ist in allgemeinster 


Form enthalten, was v. Ehrenfels mit dem wenig 
glücklichen Terminus „Gestaltqualität“ bezeichnet 
hatte. 


Die aufgewiesene neue Form der Reproduktion, im 
ursprünglichen Begriff der Assoziationspsychologie 
nicht enthalten, führt so zu einer zweiten Korrektur 
des Reproduktionsbegriffs. Von der assoziativen Re 
produktion ist sie dadurch unterschieden, daß jene auf 
frühere Inhalte, diese aber auf unbewußte Bedingungen 
des Bewußtseins geht. Was jedoch reproduziert wird, 
die von E. so genannte Residualkomponente der Wahr- 
nehmung, fließt mit dem empfindungsmäßig Gegebenen, 
der Reizkomponente, zu einem Produkt unlösbarer Ver- 
schmelzung, eben der erkannten Wahrnehmung, zusam- 
men. Wir sind außerstande, den Anteil der reinen 
Empfindung aus den uns in der Wahrnehmung ge 
gebenen Inhalten mit irgendwelchen Mitteln heraus- 
zulösen — eine für die empfindungspsychologische For- 


schung einschneidende Konsequenz aus der obigen 
Analyse, die Erdmann nachdrücklichst hervorhebt. 
Die Residualkomponente, ein unbestimmter Inbegrifi 


aller früher durch diesen oder einen ihm genügend ähn- 
lichen Reiz erregter Residuen, ist nach ihrer Struktur 
logisch einer abstrakten Allgemeinvorstellung äquiva- 
lent, eben dem Gattungsbegriff, unter den die Reiz- 
komponente im Erkennen subsumiert wird. Die Resi 
dualkomponente ermöglicht somit erst ein Erkennen 
des Wahrgenommenen, freilich nicht in formulierten 
Urteilen, sondern in anschaulichem Denken, anschau- 
licher Subsumtion. 

In Umbildung des bekannten Herbartschen Begrifis 
bezeichnet E. den ganzen eben analysierten Prozeß als 
Apperzeption oder apperzeptive Verschmelzung (letzte 
res im Gegensatz zur früher erwähnten assoziativen 
Verschmelzung von Wahrnehmungsinhalten), diese 
zweite Reproduktionsferm als apperzeptive Reproduk- 
Er weist weiterhin im einzelnen nach, daß die 
apperzeptive Reproduktion durch Verschmelzung eine 
notwendige Bedingung nicht nur des repräsental un 
ergänzten, sondern des wahrnehmenden Erkennens 
überhaupt darstellt — eine Konsequenz, die sich aus 
dem logischen Charakter der Residualkomponente ak 


tion. 
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Aquivalent der Allgemeinvorstellung leicht ergibt und 
deren psychologische Ableitung hier übergangen wer- 
den möge. Nur der Nachweis sei noch ausdrücklich 
hervorgehoben, daß auch neue Präsente (im früher ent- 
wiekelten Sinn) der apperzeptiven Ergänzung bei ihrer 
Wahrnehmung unterworfen sind, da eine partielle 
Apperzeption schon bei den Empfindungsgliedern der 
wahrgenommenen Inbegriffe statthat. Eine Farbe, 
eine Form, die wir etwa an uns bisher unbekannten 
Gegenständen feststellen, erkennen wir durch partielle 
apperzeptive Reproduktion. Selbst für das unent- 
wiekelte Bewußtsein gilt, daß alles Wahrgenommene 
zugleich erkannt wird; entwickelt sich doch unser 


Wahrnehmungsbestand — ein besonders fruchtbarer 
Gedanke — von den unbestimmt allgemeinsten zu 


immer konkreteren Inbegriffen. Erstere stellen somit 
immer schon Residualkomponenten für die Wahrneh- 
mung letzterer dar. Folgerichtig gelangt Erdmann zu 
dem Schluß, alles sinnlich wahrnehmende Erkennen als 
ein Wiedererkennen zu bezeichnen, alle individuell er- 
worbene assoziative Reproduktion auf eine dieser vor 
ausgängige apperzeptive als deren Grundlage zu be- 
ziehen. Freilich ist dies Wiedererkennen nicht in dem 
engen Gebrauch zu nehmen, in dem uns ein erkannter 
Gegenstand als schon bekannt entgegentritt. Die für 
das „Wiedererkennen“ im engeren Sinn charakte- 
ristische „Bekanntheitsqualität“ kommt darin als ein 
für die Reproduktionsprozesse an sich belangloses Mo- 
ment hinzu, dessen emotionalen Charakter Erdmann in 
späteren Erörterungen aufzeigt. 

Gibt es aber — so friigt sich E. weiter — überhaupt 
im Seelenleben unerkannte, d. h. also unapperzipierte 
Bewußtseinsinhalte? Nach den vorausgegangenen Er- 
örterungen ist dies offenbar unmöglich, und E. ver- 
wirit die von Helmholtz getroffene Annahme „unbe- 
wußter Empfindungen“ in eingehender Kritik der hier- 
hergehörigen Helmholtzschen Deduktionen, die sich mit 
Vorliebe auf das Beispiel der Partialtöne von Einzel- 
klängen stiitzten. Überzeugend weist E. nach, daß der 
Bewußtseinstatbestand des unanalysierten Einzelklangs 
und derjenige des analysierten (d. h. in seine hörbaren 
Teiltöne zerlegten) nicht identisch sind, daß die Teil- 
tine als Bewußtseinsbestandteil in dem qualitativ ein- 
fachen Einzelklang überhaupt nicht, weder bewußt noch 
unbewußt, vorhanden sein können. Auch in diesen 
wiehtigen Feststellungen erfährt der landläufige Emp- 
findungsbegriff eine bedeutsame Umformung, eine Ein- 
schränkung auf die im Bewußtsein wirklich vorfind- 
lichen Inhalte elementarer Art, die unselbständige 
Glieder von Wahrnehmungsinbegriffen darstellen. 

Noch ist die Unterscheidung zwischen der Reizkom- 
ponente und der Residualkomponente der Verschmel- 
zung in der Wahrnehmung eine theoretisch verein- 
fachende, die sich eben aus der Annahme des Grenz- 
falls repräsental unergänzter Wahrnehmung ergibt. 
Es ist jedoch zu bedenken, daß auch diese unbewußten 
Bedingungen des Bewußtseins ihrerseits nicht isoliert, 
sondern in den mannigfachsten Zusammenhängen der 
assoziativen Verflechtung und Ähnlichkeit im „Unter- 
bewußtsein‘“ beharren. Sie werden also, wenn durch 
die Reizkomponente erregt, selbst wieder zur (unbe 
wußten!) Reproduktionsgrundlage für eine an ihre 
apperzeptive Verschmelzung anschließende selbständige 
assoziative Reproduktion der mit ihnen verbundenen 
Residuen. So geht die apperzeptive Ergänzung in- 
haltlich und zeitlich kontinuierlich in eine auf ihr 


als notwendiger und hinreichender Bedingung ruhende 
assoziative Ergänzung von Residuen über, die weiter- 
hin jederzeit als repräsentale Ergänzungen ins „Ober- 
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bewußtsein‘ treten können. In ungewöhnlich eindrin- 
gender und scharfsinniger Analyse der Hauptformen 
des repräsental ergänzten Erkennens sucht Erdmann 
diese ineinander verfließenden Modifikationen des Re- 
produktionsprozesses in der Wahrnehmung in logischer 
Abgrenzung zu erfassen. Auf Einzelheiten der an eige- 
nen Beobachtungsdaten überreichen Untersuchung ein- 
zugehen, ist unmöglich, 

Der entwickelten zweiten Erweiterung des Repro- 
duktionsbegriffs, die im Nachweis unbewuBter Bedin- 
gungen der — apperzeptiven wie assoziativen — Re- 
produktion gipfelt, reiht sich eine dritte beträchtliche 
Korrektur der überlieferten Anschauung zur Seite: 
Auch das reproduzierte Glied besteht — wie das repro- 
duzierende — nicht immer in Bewußtseinsinhalten, 
sondern wiederum sogar häufig in unbewußten Bedin- 
gungen neuer Reproduktionen. Soferne Residuen aller 
Art, im Gedüchnis unbewußt, zu Bewußtsein ‘inhalten 
werden können, nennt sie E. Repräsentabilien. Der- 
artige Residuen müssen, wenn sie den geläufigen 
Ablauf vertrauter Prozesse ermöglichen, irgendwie in 
einem anderen Zustand sich befinden als die durch 
einen gegenwärtigen Ablauf völlig unberührten Resi 
duenkomplexe; sie sind erregt. Aus den verbessern- 
den Leistungen der Erwartungsspannung, der „Ein- 
stellung“, ist eine Bereitschaft bestimmter Residuen- 
gruppen unter dem Einfluß der Aufmerksamkeit, eine 
apperzeptive Bereitschaft unmittelbar zu entnehmen. 
Noch eindringlicher spricht der mechanische Ablauf 
höchster geistiger Leistungen wie des Lesens, der 
freien Rede, das scheinbar freisteigende Auftauchen 
längst gesuchter Inhalte, die Beherrschung sachlicher 
Wahrnehmungen in jedem Lebensmoment ohne Aui- 
treten von Repräsenten für Vorhandensein und rich- 


tunggebende Funktionen solcher erregter Residuen. 
Auch von hier aus ergibt sich die ganze paradoxe 


Künstlichkeit der ursprünglichen Annahme unergänzter 
Wahrnehmungsinhalte. Es gibt im entwickelten Seelen- 
leben kein unergänztes, ja kein auch nur repräsental 
ergänztes Erkennen. Die ganze Fülle der Residuen 
eines Lebens bildet die Masse unbewußter Bedingungen 
des Erkennens. Teilmengen dieser Masse, Komplexe 
der verschiedensten Art, sind, in jedem Augenblick 
durch gegenwärtige Reizung unbewußt erregt, als dis- 
positionelle Bereitschaft des gegenwärtigen Erkennens en 
zur Stelle, die in bestimmten Fällen — etwa der Er- DE, 
wartungsspannung, dem wahrnehmenden Erkennen — 
sich zur apperzeptiven Bereitschaft steigert. 

In Zusammenfassung des gesamten Tatbestandes der 
apperzeptiven und assoziativen Reproduktion gelangt 
Erdmann zu dem Schluß: Das entwickelte Bewußtsein 
ist in allen seinen Arten apperzeptiv vermittelt, in 
erster Linie durch eine Verschmelzungskomponente, in 
zweiter durch eine von der Residualkomponente der 
Verschmelzung her assoziativ ausgelöste Ergänzung 
repräsentaler oder nur dispositioneller Art. Solange 
das Erkennen noch — in der bekannten Unterschei- 
dung der Erdmannschen Logik — ein intuitives ist, 
d. h. von allen sprachlichen Ergänzungen frei, 
sind auch die apperzeptiven Ergänzungen sachlicher 
Art. Das Erkennen bleibt — auch bei entwickeltem 
Sprachbewußtsein — intuitiv, solange die sprachliche 
Ergänzung lediglich durch Repräsentabilien vollzogen 
wird. Sind jedoch sprachliche Repräsente zur Stelle 
oder bedingen sie dispositionelle Sprech- und Schreib- 
erregungen, so ist das Erkennen ein formulierendes. 
Es wird zum formulierten in mannigfachen Varia- 
tionen, wenn statt sachlicher Wahrnehmung die Wahır- 
nehmung von Wort- oder Schriftzeichen eintritt. 
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Mebr anhangsweise unterzieht Erdmann noch zwei 
ihn speziell interessierende Probleme einer reproduk- 
tionspsychologischen Analyse, die Psychologie des in- 
duktiven Schließens und die damit zusammenhiingende 
Frage nach der Erkenntnis fremden Seelenlebens. Das 
psychologische Aquivalent der logischen Induktion be- 
steht eben in der apperzeptiven Ergiinzung; auch das 
Erkennen fremden Seelenlebens, das logisch auf einem 
\nalogieschluß ruht, vollzieht sich psychologisch durch 
apperzeptive Ergänzung eigener, im Lauf der indivi- 
duellen Entwicklung erarbeiteter Erfahrungen, die sich 
an die Wahrnehmung der fremden Ausdrucksbewe- 
zungen anschließen und zu deren Verständnis führen. 
Daneben freilich hält Erdmann in beschränktem Maß 
ein unmittelbares Verstehen einfachster Ausdrucks- 
bewegungen auf Grund präformierter Assoziationen für 
möglich. 

Mehrfach war in der Entwicklung des reproduk- 
tionspsychologischen Gedankengangs die Bedeutung der 
Aufmerksamkeit für den Ablauf der reproduktiven Pro- 
zesse gestreift worden. Das Wesen der Aufmerksam- 
keit näher zu bestimmen, stellt sich Erdmann als letzte 
Aufgabe. In kritischer Widerlegung der Auffassungen, 
die in der Aufmerksamkeit einen besonderen Akt der 
Zuspannung, eine spontane Tätigkeit der Seele sehen, 
gelangt er zum Ergebnis, daß die Aufmerksamkeit um- 
gekehrt in nichts anderem besteht als in der durch die 
einwirkenden Reize und die Struktur der Residuen be- 


dingten Reliefierung der momentanen Bewußtseins- 
inhalte. Die Inhalte, die die Aufmerksamkeit auf sich 
ziehen, denen dieselbe „zugespannt“ ist, bilden den 


Umfang des OberbewuBtseins, welches als das dyna- 
mische Zentrum der Reproduktion anzusehen ist. Der 
übrige, momentan nicht erregte Bestand an Residuen 
hat als „Unterbewußtsein“ am Reproduktionsverlauf 
keinen oder nur geringen Anteil. Beide Bestandteile 
gehen freilich wiederum fließend ineinander über, wie 
ja auch im allgemeinen mehrere dynamische oder Auf- 
merksamkeitszentren nebeneinander in verschiedenen 
Abstufungen der Intensität im Oberbewußtsein be- 
stehen. Der gegenständliche Wechsel des Oberbewußt- 
seins aber, wie er vor allem in den Tatsachen der Auf- 
merksamkeitswanderung zu beobachten ist, stellt sich 
durchweg als ein durch den sachlichen Zusammenhang 
zeleiteter oder einen solchen neu erzeugender Repro- 
duktionsvorgang dar. Auch darin bedarf die übliche 
Auffassung der Aufmerksamkeit einer Erweiterung, 
daß diese „Inhalte“ der Aufmerksamkeit durchaus nicht 
lediglich Bewußtseinsinhalte sind. Die Aufmerksam- 
keit kann sich auch, wie bei der Erwartungsspannung, 
auf Dispositionen zu Bewußtseinsinhalten richten; ja 
sie charakterisiert sich überhaupt neben ihrer gegen- 
ständlichen Zuspannung als ein reaktives Zustands- 
bewußtsein, als ein Gefühl, hat also neben der intellek- 
tuellen eine emotionale Seite. 

Ist so die Auffassung der Aufmerksamkeit als einer 
„Tätigkeit“ abzulehnen, so steht Erdmann doch nicht 
an, in derselben eine unanalysierte — und vielleicht 
unanalysierbare — Grundfunktion des Seelischen zu 
erblicken. Sie erfordert nicht nur — wie der Charak- 
ter der Aufmerksamkeit als einer Spannung, einer Ar- 
beit dartut — Energie, sondern sie ist für Erdmann 
die psuchische Energie schlechthin; die Energie 
eben, welche, durch die einwirkenden Reize ausgelöst, 
das ganze Getriebe der daran anschließenden reproduk- 
tiven Vorgänge leitend beherrscht. 

Im dargelegten Sinne ordnet Erdmann alle intel- 
lektuellen Leistungen von der einfachsten Sinneswahr- 
nehmung bis zu den höchsten gedanklichen Kombina- 
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tionen, ja weitergreifend eigentlich das ganze Seelep- 
leben dem Grundgedanken seiner Reproduktionspsycho- 
logie unter, wonach alle intellektuellen und an diese 
sich anschließenden emotionalen Prozesse sich letzten 
Endes auf die apperzeptive Verschmelzung und Er. 
gänzung früherer Residuen in irgendwelcher Form 
zurückführen lassen. Diese Residuen aber, im Wahr- 
nehmungsprozeß gewonnen, setzen sich, soweit sie be 


wußt werden, aus den Bestandteilen der Wahr- 
nehmungsinbegriffe, den Empfindungen und den 


zwischen diesen auftretenden Beziehungen, zusammen, 
Andere ursprüngliche BewuBtseinsinhalte, vor allem 
neue gedankliche Bewußtheiten, wie sie die Külpesche 
Schule annimmt, gibt es nicht. Erdmanns ganze Ge 
dankenführung ist vielmehr umgekehrt darauf einge 
stellt, mit Hilfe des erweiterten Reproduktionsbegriffs 
alle Denkprozesse als reproduktive Vorgänge zu er- 
weisen. Die andere Frage freilich, wie uns die als 
ursprüngliche Wahrnehmungsbestandteile angenomme- 
nen Beziehungen gegeben sind, berührt Erdmann in 


seinem Buche kaum. Nach dieser Richtung hin be 
dürften unseres Erachtens Erdmanns Darlegungen 


einer Ergänzung. 

Der Begriff der Reproduktion, in ungemein frucht- 
barer Weise und in entscheidenden Punkten weit über 
seine ursprüngliche Bedeutung in der Assoziations- 
psychologie hinausentwickelt, rückt so in den Mittel- 
punkt eines psychologischen Systeme, das entschieden 
zwischen den beiden sich heute streitenden Parteien 
der Assoziations- und der Aktpsychologie eine Mittel- 
stellung einnimmt. Lehnt Erdmann auch die An- 
nahme weiterer Bewußtseinsinhalte und die Setzung 
psychischer Akte prinzipiell ab, se rückt er 
in der Anerkennung der Beziehungen als ur 
sprünglicher Bewußtseinsinhalte neben den Emp- 
findungen doch seinerseits vom extremen Stand- 
punkt der Assoziationspsychologie ab. Seine Re 
produktionspsychologie ist jedoch weit mehr als ein 
Kompromiß. Wenn der Vergleich mit Kants Leistung 
der Überwindung von extremem Empirismus und Ra- 
tionalismus durch die Synthese des Kritizismus ge 
wagt werden darf — und er drängt sich in mehr als 
einer Hinsicht auch inhaltlich auf —, so ist auch Erd- 
manns Leistung der Versuch einer solchen höheren 


Synthese. Und wie Kant letzten Endes, gerade als 
Psychologe, seine rationalistische Grundeinstellung 


nicht verleugnen kann, so bleibt Erdmann umgekehrt 
in seiner Psychologie durchaus Empirist. Empiristisch 
ist die Forschungsmethode, die der Selbstbeobachtung, 
ja in verengerter Form geradezu der Eigenbeobachtung 
eine fundamentale Stellung im psychologischen Ent- 
scheid zuerkennt; so spricht Erdmann, nicht dem Ex- 
periment, sondern dem rein experimentellen Betrieb 
der Psychologie, dem Entscheid durch die Zufalls- 
äußerungen einer ungeschulten oder nicht vollgeschul- 
ten Versuchspersonenmehrheit durchaus abhold, mit 
einem gewissen Stolz von seiner ,,Schreibtischpsycho- 
logie“, nur der eigenen Erfahrung oder einer ihr nach 
sorgfältiger Prüfung gleichwertigen vertrauend. So 
sprudelt seine Darstellungsweise von einer reichen 
Fülle genauester und feinsinniger Selbstbeobachtungs- 
daten, die immer zur Nachprüfung anregend, wenn 


auch vielleicht nicht immer überzeugend, das durch 
Schulzüchtung geschaffene Experiment vielfach er- 
setzen. Noch tiefer führt dies empirische Vertrauen 


auf die Eigenerfahrung zu jenem für Erdmann leiten- 
den Fundamentalprinzip der Bewußtseinsanalyse, daß 
nichts als Bestandteil des Bewußtseins anzunehmen sei, 
was nicht bei geschulter Aufmerksamkeit sich in ihm 
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Belt 
auffinden lasse. Die Möglichkeit, Bewußtseinsbestand- 
teile aus deren Zusammenwirken mit anderen zu er- 
schließen, lehnt Erdmann ausdrücklich ab. Dies Fun- 
damentalprinzip seiner Methode bringt ihn hauptsäch- 
lieh zur Denkpsychologie der Külpeschen Richtung in 
Gegensatz. 

Unter den inhaltlichen Voraussetzungen der Erd- 
mannschen Psychologie ist die besondere Ausgestaltung 
der Parallelismushypothese, die Erdmann in diesem 
Werk übrigens nur flüchtig andeutet, für den Gedan- 
kengang des Ganzen wie die Einzelergebnisse nicht von 
einschneidendem Belang. Die Unterbauung der psy- 
chischen Geschehensverläufe durch nervöse Vorgänge 
noch hypothetischer Natur, die er an entscheidenden 
Stellen, so bei der primären Verflechtungsassoziation, 
beim Nachweis der apperzeptiven Reproduktion im 
Sinn der parallelistischen Anschauung durchführt, will 
nirgends Abschließendes bieten. Viel tiefer greift die 
biologische Auffassung der seelischen Vorgänge als 
Reaktionsvorgänge und die damit zusammenhängende 
Betonung evolutionistischer Gedanken in den Aufbau 
des Systems ein. Gerade sie führt zunächst zur Über- 
windung der alten Assoziationspsychologie in einem 
wesentlichen Punkt: ihres Atomismus, Die Annahme 
präformierter physiologischer Assoziationsbahnen dient 
ja letzten Endes nur zur Erklärung der Tatsache, daß 
die Reaktion auf die einwirkenden Reize von Anbe- 
ginn der individuellen Entwicklung an eine komplexe 
ist, daß — psychisch gesprochen — unser Erkennen 
von der Wahrnehmung als unteilbarem Ganzen, nicht 
von den Empfindungen in isoliertem Bestand ausgeht. 
Aus demselben evolutionistischen Gedankengang heraus 
sucht aber E. umgekehrt im Gegensatz zur Aktpsycho- 
logie das gesamte höhere Seelenleben als bloße Weiter- 
entwicklung des schon in der Wahrnehmung Gegebenen 
zu erklären. In der Tat erscheint es uns als ein von 
jeder Einstellung unabhängiges Hauptverdienst der 
Erdmannschen Untersuchungen, den Anteil reproduk- 
tiver Prozesse, vor allem auch der unbewußt seelischen 
Erregungen, an den höherseelischen Leistungen in einer 
bisher ungeahnten Ausdehnung und Eindringlichkeit 
nachgewiesen zu haben. Dennoch ist die Frage berech- 
tigt, ob jenen (nach Erdmanns Auffassung vielfach 
unbewußten) komplexen Prozessen nieht doch da und 
dort, so etwa beim Verstehen der Wortbedeutung, ein 
besonderer, vom Wahrnehmungs- und Beziehungsinhalt 
zu unterscheidender Bewußtseinsinhalt parallel läuft, 
dessen Eigenart aus dem Zusammenhang beobachtbarer 
Inhalte erschlossen werden kann. Die Beweislast liegt 
freilich vorerst beim Angreifenden, sie liegt auf der 
Seite jener psychologischen Richtung, die darauf ein- 
gestellt ist, auf schließendem Weg der Analyse neue Be- 
wußtseinsinhalte zu ergriinden. K. Huber, München. 
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Der XX. Deutsche Geographentag in Leipzig vom 
16.—19. Mai 1921, der erste seit Kriegsbeginn, fand 
eine außergewöhnlich günstige Aufnahme. Der nach 
der langen Kriegszeit in Fachkreisen allgemein be- 
stehende Wunsch nach erneuter persönlicher Füh- 
lungnahme sowie die Lage Leipzigs inmitten stark pe- 
völkerter Gebiete sind wohl die Ursache, daß die Leip- 
ziger Tagung mit etwa 750 Teilnehmern von allen bis- 
herigen Geographentagen den weitaus größten Besuch 
aufzuweisen hatte. Die Zahl der angemeldeten Vor- 


träge war so groß, daß nur etwa % von ihnen auf 
die Tagesordnung gesetzt werden konnte. 


Diese lassen 
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sich in vier Gruppen ordnen: 1. Forschungsreisen wäh- 
rend des Weltkrieges, 2. Geographische Untersuchun- 
gen in den Kriegsgebieten, 3. Neuere geographische 
Forschungen, 4. Der geographische Unterricht und 
der Weltkrieg. Fritz Jäger und Herm. Detzner be- 
richteten über die geographischen Ergebnisse von 1914 
bis 1919 ausgeführten Reisen in Südwestafrika bzw. in 
Neuguinea. — Die während des Krieges in den be- 
setzten Gebieten ausgeführten geographischen Arbeiten 
zeigen in überraschender Weise, daß trotz des gewal- 
tigen Ringens der Zentralmächte gegen die Übermacht 
der Feinde noch Zeit und Ruhe zu eingehender wissen- 
schaftlicher Arbeit, z. T. im Operationsgebiet selbst, 
vorhanden war. Es berichteten über diese Arbeiten: 
E. Wunderlich (Ostfront), W. Behrmann (Rumänien), 
E. Oberhummer (Albanien und Montenegro), F, Klute 
(Mazedonien), A. Merz (Bosporus und Dardanellen), 
Bruno Schulz (Flandern). Die im Gebiet der engen, 
das Schwarze mit dem Marmarameere verbindenden 
Straßen, in denen Makaroff zuerst gearbeitet hat, aus- 
geführten meereskundlichen Beobachtungen ver- 
sprechen uns eine wichtige Erweiterung unserer 
Kenntnisse über die Vorgänge beim Fließen von zwei 
Wasserarten sehr verschiedener Dichte, die sich über- 
einander in entgegengesetzter Richtung bewegten. — 
Die Ergebnisse der in Flandern ausgeführten, stark 
durch die Kriegshandlungen behinderten meereskund- 
lichen Arbeiten geben zunächst Aufschluß über die 
Gezeitenverhältnisse an der flandrischen Küste sowie 
darüber, wie die von der übrigen Festlandsküste der 
Nordsee und aus der Ostsee bekannte jährliche und 
halbjährliche Schwankung des Wasserstandes in un- 
mittelbarer Nühe des Südausganges der Nordsee be- 
schaffen ist, weiterhin über die Abhängigkeit des 
Wasserstandes von Wind und Luftdruck, endlich 
wurden auch die Strömungen in Nähe der Küste sowie 
auf der Schelde zwischen der holländischen Grenze 
und Antwerpen untersucht. In der dritten Vortrags- 
gruppe berichteten Walther Penck, IL. Waibel und 
E. Kaiser über morphologische Fragen. A. Wegener 
legte kurz die Hauptgedanken seiner Theorie der Kon- 
tinentalverschiebungen dar. Die Diskussion, an der sich 


u. a. Koßmat, v. Drygalski, Kohlschütter, Klute, 
Brückner, Sapper beteiligten, zeigte deutlich, daß 


durchschlagende Gründe gegen die so überaus bedeu- 
tungsvolle Hypothese bislang nicht vorhanden sind, sie 
vielmehr durch die Neubearbeitung des Wegenerschen 
Buches wesentlich an Boden gewonnen hat (vgl. diese 
Zeitschrift 1921 S.241—250). 8. Passarge legte dar, 
welche Stellung der von ihm mit Nachdruck vertretenen 
vergleichenden Landschaftskunde im System der Erd- 
kunde zukommt. W. Brennecke gab die Hauptergeb- 
nisse der ozeanographischen Untersuchungen, die er an 
Bord der „Deutschland“ auf der deutschen antarktischen 
Expedition ausgeführt hat, bekannt. Aus den von 80° 
N-Br. bis 78° S-Br. durchgeführten Vertikalschnitten 
der Temperatur, Dichte, des Salzgehalts und Sauerstoff- 
gehalts ergeben sich wesentliche Änderungen in der 
Auffassung von der Zirkulation des Meeres. Die fast 
drei Vierteljahre währende Eistrift zeigt eine über- 
raschende Ähnlichkeit zwischen Trift und gleichzeiti- 
gem Windweg, woraus hervorgeht, daß der Wind der 
weitaus wichtigste Faktor bei der Bewegung des Eis- 
feldes ist. Die Ablenkung nach links infolge der Erd- 
rotation betrug im Mittel 36%. — 

In den schulgeographischen Vorträgen wurden 
immer wieder Klagen über stiefmütterliche Behandlung 
der Erdkunde in der Schule laut und dringend Abhilfe 
gefordert. Ebenso wurde bei der Ausbildung der Lehrer 
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stärkere Berücksichtigung der Beobachtungstätigkeit im 
Freien und für den im Amt befindlichen Lehrer staat- 
liche Beihilfe zur Ausführung von Studienreisen mit 
Recht als notwendig hingestellt. 7 

Der gedankenreiche Schlußvortrag von N. Krebs 
über: „Die territorialen Veränderungen infolge des 
Weltkrieges“ enthielt Betrachtungen über das Verhält- 
nis der politischen zu den ethnographischen Grenzeri 
und über dureh die neue Grenzführung in Europa im 
Keime befindlichen Verwickelungen, 

Einen besonderen Charakter erhielt der Geographen- 
tag noch durch zwei Ausstellungen, wie sie in dieser 
Reichhaltigkeit bisher wohl noch nirgends zu sehen 
waren. Zuerst sei genannt die Kartenausstellung in 
der Deutschen Bücherei: Diese für die deutsche Kultur 
so überaus wichtige Anstalt hat die Aufgabe, das ge- 
samte deutsche Schrifttum vom 1. Januar 1913 ab zu 


sammeln, Hierzu gehören auch die Karten und At- 
lanten. Die Stärke der Kartensammlung der Deut- 


sehen Bücherei, die von Hans Praesent geleitet wird, 
liegt im neuen und neuesten Kartenmaterial deutschen 
Ursprungs, sie ist für all die Arbeiten von Bedeutung, 
für die modernes Kartenmaterial eingesehen werden 
muß. Die Kartenausstellung gliederte sich in drei Ab- 
teilungen. Die erste, die historisch-kartographische Ab- 
teilung, zeigte an einer lehrreichen Auswahl von Bei- 
spielen die Entwickelung des Stadtplanes von Leipzig 
und der sächsischen Kartographie im Laufe der letzten 
Jahrhunderte und enthielt wertvolles Material des 
Stadtgeschichtlichen Museums in Leipzig, des Haupt- 
staatsarchivs in Dresden, der Süchsischen Landesbiblio- 
thek in Dresden und anderer Behörden und Institute. 
Die zweite Abteilung führte die deutsche amtliche 
Kartographie in ihren Leistungen der letzten Zeit und 
in ihren zukünftigen Aufgaben vor. Hieran beteiligten 
sieh die deutschen Landesaufnahmen von Preußen, 
Sachsen, Bayern, Württemberg und Hessen, die Siich- 
sische Geologische Landesuntersuchung, das Militär- 
geographische Institut in Wien und die Marineleitung, 
hinzu kamen noch eine von Paul Sprigade zusammen- 
gestellte Ausstellung deutscher Kolonialkarten sowie 
einige Firmen mit kartographischen Apparaten und In- 
strumenten. Die dritte Abteilung war der Schulkarto- 
graphie gewidmet und stellte das reiche Wandkarten- 
material der Deutschen Bücherei zum heimatkundlichen 
Unterricht aus. An Stelle eines nur aufzählenden Kata- 
loges ist zur Erläuterung der reichen Ausstellung eine 
besondere Schrift!) erschienen: Beiträge zur deutschen 
Kartographie, herausgegeben von Hans Praesent, Leip- 
zig 1921, die in elf Aufsätzen eine kritische wiesen- 
sehaftliche Einführung in die Ausstellung bietet. Die 
Herausgabe dieser Schrift darf als besonders verdienst- 
voll bezeichnet werden, — Die zweite Ausstellung an- 
liBlich des XX. Geographentages war die Geographische 
Ausstellung des Deutschen Buchgewerbevereins, in der 
sämtliche größere geographische Verlagsanstalten die 
von ihnen verlegten Bücher, Karten und Atlanten zu- 
sammengestellt hatten. In besonderen Abteilungen 
waren außerdem noch die Entwickelung 1. des deutschen 
Schul- und Handatlas, 2. des deutschen geographischen 
Lehrbuches, 3. des deutschen Reisehandbuches veran- 
schaulicht, sie gaben ein imponierendes Bild von den 
Fortschritten, die insbesondere im Laufe der letzten 
fünfzig Jahre gemacht sind. Auch zu dieser Ausstellung 
war eine wissenschaftliche Schrift erschienen mit den 


1) Praesent, Hans, Beiträge zur deutschen Karto- 
graphie. 
1921. 
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wissenschaften 
\rbeiten von Hans Fischer: Die Beurteilung der Land- 
karte, Dietrich Baedeker: Zur Geschichte Reise. 
handbuchs, R. Reinhard: Zur Entwickelung des geo. 
graphischen Schulbuches. Beide Ausstellungen gaben 
eine Fülle von Anregungen, die zur Verfügung stehende 
Zeit reichte bei weitem nicht, sich in das Gebotene so 
zu vertiefen, wie es eigentlich erforderlich gewesen 
wäre. Die Herausgabe der Begleitschriften ist deshalb 
um so dankenswerter. 

Im Anschluß an die Leipziger Tagung fanden noch 
mehrere wissenschaftliche Ausflüge statt. Die drei- 
tägige Elbtalexkursion gewährte unter der sachkun- 
digen Führung von Dr. Beyer einen außerordentlich 
anregenden Einblick in die morphologischen Verhält- 
nisse der Sächsischen Schweiz, die dortigen Verwitte 
rungsformen usw. Ueber die dreitägige Wanderung in 
das westliche Erzgebirge unter der Führung von 
E. Scheu ist ein Aufsatz im Geographischen Anzeiger 
1921, Heft 6 erschienen. Außerdem fanden noch Ex- 
kursionen in das Hinterland Leipzigs und nach Thi- 
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des 


ringen unter der Führung von v. Zahn statt. 
Zusammenfassend darf gesagt werden, daß der 
XX. Geographentag einen ungewöhnlich anregenden 


Verlauf gehabt hat. Bruno Schulz. 
Die geplante Besteigung des Mount Everest. In der 
Geschichte der geographischen Forschung darf man die 
Erreichung der Pole unserer Erde insofern als einen 
Wendepunkt bezeichnen, als damit die letzten Stellen 
unserer Erdoberfläche, denen in den Augen des gebil- 
deten Laienpublikums noch der Nimbus Rätsel- 
haften, ja sogar des Unerreichbaren anhaftete, den 
Schleier Geheimnisvollen, der sie bis dahin um- 
verloren haben. Die Anteilnahme der zivili- 


des 


des 
hüllte, 
sierten Menschheit an der weiteren Erforschung der 
Erdoberfläche ist mit der Vollbringung dieser „Re- 
kord“-Leistungen aus dem Stadium des begeisterten In- 
teresses in dasjenige der nüchternen Frage nach dem 
praktischen Nutzen getreten, wozu die unerfreuliche 
wirtschaftliche Lage, unter der fast alle Nationen 
gegenwärtig leiden, das ihrige beigetragen haben mag. 
Eines der wenigen Ziele für geographische Expedi- 
tionen nun, dessen Erstrebung auch heute noch eine 
gewisse Begeisterung zu entfachen vermag, bildet der 
Gipfel des höchsten Berges der Erde, des 8880 m hohen 
Mount Everest im Himalaya. Insbesondere bei einem 
Volke, dessen Sinn in so hervorragendem Maße auf 
das Sportliche gerichtet ist, wie dem englischen, mußte 
daher die Anregung des britischen Hochgebirgsforschers 
Dr. Kellas!) zur Besteigung der höchsten Gipfel, die 
bisher bekannt sind, auf fruchtbaren Boden fallen. Alle 
diese Gipfel gehören den großen zentralasiatischen Ge’ 
birgssystemen an, denn von den Dutzenden, die 7000 m 
Höhe übersteigen, liegt nur ein einziger, der 7035 m 
hohe erloschene Vulkankegel des Aconcagua in Argen- 
tinien, außerhalb derselben. Als höchste Gipfel gelten 
die folgenden: : 
Mount Everest (Tibetanisch 
Dapsang (Ka) 8611 m 
Kangtschendsehunga 8602 m 
Makalu 8470 m 
Dhaulagiri 8180 m 
Gasherbrum 8068 m. 
Dupleix, 8000 m. 
Am 8. November 1920 hielt General Bruce vor der 
Royal Geographical Society in London einen Vortrag 
!) A consideration of the possibility of ascending 
the loftier Himalaya. By A. M. Kellas. Geographical 
Journal, London, 1917. Vol. 49, S. 26—48. Mit Abbild. 
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über den Mount Everest?), in welchem er die Möglichkeit 
von dessen Besteigung ausführlich diskutierte und 
prachtvolle Tele-Aufnahmen dieses berühmten Berges 
veröffentlichte. Wir erfahren von ihm, daß als größte, 
bisher erreichte Höhe 7500 m zu gelten hat, bis zu der 
die Expedition des Herzogs der Abruzzen, über die mir 
jedoch ausführlichere Berichte nicht vorliegen, vorge- 
drungen ist. Andere Bergsteiger sind bis 7250 gelangt 
und Dr. Longstaff kam mit den Gebrüdern Brocherel 
auf dem, von Sven v. Hedin so oft erwähnten, 7880 m 
hohen Gurla Mandatta am Südufer des heiligen Sees 
Manasarovar in Südwest-Tibet, bis 7315 m. Erwähnung 
verdienen auch die Leistungen von Dr. Kellas an dem 
weiter westlich gelegenen Kangmen (Kamet) wegen 
der zahlreichen und wichtigen wissenschaftlichen Beob- 
achtungen, die er bis zu 7200 m angestellt hat). 


Bei uns in Deutschland wird der zu Ehren eines 
verdienten Leiters der Indischen Landesvermessung so 
genannte Mount Everest auch jetzt noch häufig iden- 
tifiziert mit dem etwa 50 km weiter westlich ge- 
legenen, nur 7150 m hohen Gaurisankar*). Auch der 
japanische Tibetreisende Kawaguchi erwähnt unter 


den drei heiligen Stütten Tibets den „Gaurishankara - 


or Chomo Lhari, often called Mt. Everest“). Der 
Gipfel des Mount Everest liegt ziemlich genau unter 
dem Schnittpunkt von 28° Nord und 87° Ost auf der 
Grenze zwischen dem Königreich Nepal und Tibet. 
Der geplanten Expedition standen daher anfänglich 
politische Schwierigkeiten im Wege, die jedoch durch 
erfolgreiche Verhandlungen mit der tibetanischen Re- 
gierung bald beseitigt wurden. Die Royal Geographical 
Soeiety setzte nunmehr gemeinsam mit dem Alpine 
Club ein Komitee ein, dessen Vorsitz der Präsident 
der erstgenannten Gesellschaft, Lieut.-Col. Sir Franeis 
Younghushand, ein bekannter Erforscher Asiens, über- 
nahm. Zum Chef der Gesamtexpedition wurde Colonel 
(. Howard Bury, zum Leiter der Besteigungsabteilung 
Harold Racburn ernannt®). Bemerkenswert sind Burys 
Ausführungen über die in Aussicht genommenen Trans- 
portmittel. Eigentümlich berührt es uns Deutsche, daß 
die Mitwirkung von Luftfahrzeugen von vornherein 
nieht in Aussicht genommen zu werden scheint. Als 
Gründe für diesen Verzicht führt Bury einmal an die 
dünne Luft, die ein Wiederaufsteigen von Flugzeugen 
unmöglich mache, wenn die Luftdichte nur noch halb 
so groß ist als im Meeresniveau, andererseits aber auch 
die Knappheit der Mittel, über welche die Air Force 
von Indien zu verfügen hat, und die geringe Erfahrung 
in Gebirgsflügen, über welche ihre Flieger verfügen”). 
Daher wird man sich der in Tibet üblichen Transport- 


?) Mount Everest. By €. @. Bruce. Ebenda 1921. 


Vol. 57, S. 1—21. Mit Photographien und Karten- 
skizze 

3) Dr. Kellas expedition to Kamet. Ebenda 1921. 
Vol. 57, S. 124—130. — Report on the expedition to 


Kamet, 1920. Ebenda 1921, Vol. 57, S. 213—219. Mit 
2 Karten. 

‘) Z. B. in der letzten Auflage von Meyers Großem 
Konversations-Lexikon. 

5) Shramana Ekai Kawaguchi, Three Years in 
Tibet. Published by the Theosophist Office, Adyar, 
Madras, 1909. 

6) The Mount Everest Expedition. Geographical 
Journal, London 1921, Vol. 57, S. 73—75. 

*) Some observations on the approaches to Mount 
Everest. By ©. Howard Bury. Ebenda 1921, Vol. 57, 
8. 121—124. 
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tiere, Ponys und zalimer Jaks, bedienen müssen, welch 
letztere für Transporte bis zu mindestens 6100 m Höhe 
brauchbar sein dürften. Als beste Trüger kommen die 
Einwohner des Himalayastaates Bhutan in Betracht, 
die ihre Herden in sehr großen Höhen zu weiden 
pflegen. 

In einer Sitzung der Royal Geographical Society am 
7. März 1921 hat dann eine ausführliche Erörterung 
des ganzen Planes stattgefunden®). Präsident Young- 
husband äußerte sich über den Nutzen für das Men- 
schengeschlecht, den er hauptsächlich in der stimu- 
lierenden Wirkung erblickt, welche die Bezwingung 
des höchsten Berges auf die Bergsteiger ausüben 
wird. Der Präsident des Alpine Club, Pro- 
fessor Norman Collie, demonstrierte einige telephoto- 
graphische Aufnahmen, die Dr. Kellas im Dezember 
1920 von dem Berge aufgenommen hatte. Der Ex- 
peditionschef Bury hob hervor, daß alle Karten, die 
wir bisher von dem Gebiet nördlich des Mt. Everest 
besitzen, unzuverlässig sind, weil es noch vollständig 
unbekannt ist. Da die Expedition von Norden her in 
das Bergmassiv vordringen will, so sind demnach wich- 
tige geographische Entdeckungen zu erwarten. Auch 
die geologischen, botanischen und zoologischen Samm- 
lungen versprechen über diese großen Höhen neue 
Aufschlüsse zu bringen. Eine erste Erkundungsexpe- 
dition soll Mitte Mai von Darjeeling am Südabhang des 
Himalaya aufbrechen. Als besonders wichtig wird die 
Konstruktion eines besonderen Kochapparates erwähnt, 
weil bei dem geringen Luftdruck das Wasser schon bei 
Temperaturen von 70° bis 75° siedet, und eine höhere 
Wärme, die zum Garkochen der Speisen erforderlich ist, 
ohne besondere Vorrichtungen nicht erzielt werden 
kann. Der Leiter der Besteigungsabteilung, Raeburn, 
verbreitet sich über die Schwierigkeiten, die das völlig 
unbekannte Gelände, die Schneeverhältnisse, die dünne 
Luft und die Kälte bieten. Er schildert sie an Auf- 
nahmen, die er 1920 anläßlich seiner Hochtouren am 
Kangtschendschunga gemacht hatte. E. M. Jack 
beschreibt die wissenschaftliche Ausrüstung mit 
Aneroidbarometern in Siitzen, die den verschiedenen 
Höhenstufen angepaßt sind, mit Siede-, Extrem- und 
Schwarzkugel-Thermometer, dessen Skala auf den Rat 
des Meteorologieal Office wegen der zu erwartenden 
starken Sonnenstrahlung bis zu 104° C reicht. Auf 
Fliegerphotographien, die gerade in diesem sonst so 
schwierig zu bereisenden Gebiet ganz besonders er- 
wünscht wären, wird aus den schon angegebeney Grün- 
den verzichtet. Dagegen hofft man gute Resultate 
durch stereoskopische Aufnahmen zu erzielen. Uber 
die sonstige Ausrüstung berichtete C. F. Meade. Er 
hebt als größte Gefahr die starke Sonnenstrahlung her- 
vor, die eine Bedeckung der, Zelte mit dunklem Stoff 
gebieterisch fordert, da sie auf der Haut starke Brand- 
wirkung verursacht und leicht zum Sonnenstich führen 
kann, während gleichzeitig die Zehen in den Stiefeln 
erfrieren. Ermutigend ist, daß weder Morshead noch 
Dr. Kellas bei ihrer Expedition am Kangmen in 7200 m 
Höhe körperliche Beschwerden infolge des niedrigen 
Luftdruckes empfanden. Erschwerend filit aber ins 
Gewicht, daß die Träger aus Bhutan nicht Buddhisten, 
sondern Hindus, und zwar einer besonders streng- 
gläubigen Sekte sind, so daß ihre Speiseregeln eine 
höchst unwillkommene Belastung der Expedition dar- 


8) The Mount Everest Expedition: Organisation 
and equipment. By Members of the Expedition and of 
the Committee. Ebenda 1921, Vol. 57, S. 271—282. 
Mit Pliotographie und Kartenskizze. 
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532 Geographische 
stellen. Dr. A. F. R. Wollaston, der Arzt und Natur- 
forscher der Expedition, erwähnt die in so großen 
Höhen zu erwartenden physiologischen Änderungen, die 
gegebenenfalls anzuwendenden Medikamente und hofit 
auf gute Ergebnisse der mit Hilfe von Eingeborenen 
anzulegenden Sammlungen. George Finch würdigt vom 
Standpunkt des Hochtouristen aus den Einfluß der 
pulverigen Beschaffenheit des Hochschnees, der Kälte. 
unter —50° C, sinken kann und der ultra- 
Sonnenstrahlung. Diese letztere ist auch bei 


die bis 
violetten 


den photographischen Arbeiten zu berücksichtigen, über 
die Captain Noel noch kurz berichtet. 


Anfangs war ein Weg in Aussicht genommen, der 
von Darjeeling aus nordwärts durch Sikkim über die 
Grenze von Tibet und dann in westlicher Riehtung bis 
zum Nordabhang des Mt.-Everest-Massivs führte. Auf 
der neueren Karte?) dagegen geht die geplante Route 
in einem erst nach Osten und später nach Norden 
weiter ausgreifenden Bogen um den Berg herum und 
schließlich in südöstlicher Richtung auf diesen zu. 

Die diesjährige Expedition, die Mitte Mai von Dar- 
jeeling aufgebrochen ist, soll im wesentlichen die Wege 
ebnen für die Gipfeibesteigung, die man im nächsten 
Jahre zu vollbringen hofft. Die Kosten werden auf 
10000 Pfund Sterling geschätzt. 

Alle der 
und 
des 


wissenschaitlichen und alpinen Kreise 
Kulturnationen vereinigen sich in dem Wunsche 
der Hoffnung auf einen erfolgreichen Ausgang 
kühnen Unternehmens. Daß man aber glaubt, Flugzeuge 
entbehren zu können, die gerade bei einer solchen Ex- 
pedition ungemein wertvolle Dienste leisten würden. 
beweist eine Festigkeit der Zuversicht, um welche man 
Veranstalter O0. Baschin. 


die beneiden möchte, 


1914 
Flagge 


Vier Jahre unter Kannibalen. Von bis zum 
Waffenstillstand unter deutscher 
erforschten Innern von Neuguinea (Hermann Detzner, 
August Scherl, Berlin 1920. Preis M. 30,—: 
M. 40.—.) Der Krieg versetzt den Men- 
sehen häufie in Lebenslagen. Gegenwart 
fremd sind, die sie nur aus der Überlieferung kennt 
und überwunden zu vermeint, Unter diesem 
Zwange befindet der Kriegsteilnehmer nieht nur 
beständig in Lagen des auf ursprüngliche Verhältnisse 
alltäglichen bis- 
weilen auch in solchen, die eine Art geschichtlicher 
Palingenie — ihm und der Mitwelt Phasen grober 
kulturgeschiehtlicher Entwieklungsvorgäng» der 
in die Gegenwart rücken, sie ihn noch 
einmal erleben lassen. In diesem Falle befand sieh der 
Verfasser vorliegenden Buches, uns «das der 
Jüngeren fast entfremdete Zeitalter 
graphischer Pionierforschung, die Zeiten der Barth, 
Vachtigal, mit der Frische der 
Unmittelbarkeit wieder vor Augen führt. — Als moder 
der Unterstützunz 
er kurz 
Deutseh- 
Entdecker 
vier hindurch 
kärgliehsten, immer 
einziger 


im un- 
veh. 
geb. 
die der 
haben 
sieh 

sondern 


zurück zeschraubten Lebens, 


Vergangenheit 
des der 
Generation geo- 


Livingstone u. a. 


ner Reisender. wohlausgeriistet, 
dureh 


eine Expeditionsbasis sicher, begann 


vor Kriege seine der Grenzfestlegung 


Neuguineas dienenden Forschungen, als 
Stiles trat nachdem er 
der Welt abgeschnitten, mit 
mehr schwindenden Mitteln versehen, 
Weißer inmitten von Eingeborenen. nach deren Art 
lebend, unter Mühsalen und Abenteuern kreuz und 
Fleck der Erdkarte durchwandert 
Fülle Forschungsergeb- 


alten er, Jahre 
von 


als 


einen weißen 


mit 


quer 


hatte, einer bedeutender 


*) Ebenda S. 272. 


Mitteilungen. | Die Natur- 


wissenschaften 
nisse wieder vor die überraschte Welt. — Im Grenz- 
gebiete der Kolonie arbeitend und mit dem Plane 
einer Liingsdurchwanderung ihres Gebirgsrückgrates 
beschäftigt, erreichte ihn im November 1914 die Kunde 
Kriegsausbruche, und er marschiert mit seiner 
kleinen Truppe, Forschungsarbeit mit Kriegsdienst 
vertauschend. zur Küste der Hiionbucht. Die gerade 
erfolgende Besetzung seines Ausgangspunktes Morobe, 
die ihn um seine bisherigen geborgen geglaubten Reise. 
aufzeichnungen bringt, nötigt ihn, mit einem Kanu 
den Blockadering zu durchbrechen. Dem ersten ge 
lungenen schließen sich im Laufe der nächsten Jahre 
drei Durchbruchsversuche nach dem niederländischen 
Teile der Insel an, die aber an der leichten Verlegung: 
möglichkeit durch den Feind und an Mangel an Mit- 
teln scheitern. Unbehelligt vom Gegner, der sein Ein- 
dringen auf die wegsameren Strecken beschränkt, er- 
wartet in der Mitte der deutschen Ilerrschaft er- 
gebener Papuastämme das Ende der Feindseligkeiten, 
das ihm Gefangenschaft und Überführung nach Austra- 
lien einbringt. Die während untreiwilligen 
Aufenthaltes unermüdlich gesammelten Beobachtungen 
erweitern unsere Kenntnis von Neuguinea 
facher Weise, Sie geben zunächst ein in großen Zügen 
vollständiges Bild der und Héhenverteilung 
in dem bislang nur sehr lückenhaft erschlossenen Ost- 
teile der Insel. Sie räumen dureh Eröffnung der Tat- 
sache eines bowohnten und nahrungspendenden Innern 
die Vorurteile hinweg, die von einem tiefen Eindringen 
abgeschreekt hatten, bedeuten also Pionierarbeit im 
Sinne des Wortes. Hand in Hand damit 
Aufhellung der vorher verkannten hydro- 
graphischen Verhältnisse. wodurch zu dem von der 
Sepikexpedition (vgl. Jahrgang VII. S. 838) begonne- 
nen Werke wesentliche neue Bausteine geliefert wer 
den. In klimatologischer Hinsicht wird der große 
Niedersehlagsunterschied zwischen der Nord- und der 
Siidabdachung des zentralen Gebirgszuges bestätigt, ein 


vom 


des 


in mannig- 


Gebirgs- 


wahrsten 


geht eine 


überaus rauhes Klima in den höchsten, die Baumgrenze 
überragenden festgestellt, die Fabel 
ihrer Schneebedeckung beseitigt und ehemalige 
Im Zusammenhange mit den 
Niederschlagsverhiiltnissen ist vielleicht merkwür- 
dige Tatsache zu verstehen. daß Detzuer im Siiden eine ' 
von der des Nordens stark abweichende Gebirgssku'p- 
Einen breiten Raum nehmen die 
Pflanzen- und Tierwelt ein, di» bio'o 
und tiergeographisch manches Neue 
treffliches Gesamtbild der Ur 
wakdnatur Raumes geben. Von 
höchster Bedeutung und völlig neu sind Detzners Be 
die bisher nicht einmal geahnte und ihrer- 
Weißen nichts Sevilkerung des 
Innern, wie auch sonst die jahrelange Berührung mit 
Fingeborenen eine Fülle ethnographischen Mate 
riales gezeitiet hat. Wirtschaftliche und kolonial- 
politische, leider zunächst nicht auszuwertende Lehren 
vervollständigen den reichen Erfahrungsschatz des von 
der Berliner Gesellschaft für Erdkunde mit der silber- 
nen Nachtigalmedaille ausgezeichneten dem 
wir die Muße zu eingehender Einz lbearbeitung seiner 
Ergebnisse wünschen, 

Die tiergeographische Gliederung des 
lichen Südamerikas. Die vom American 
Natural History veranstalteten zoologischen 
reisen in die Kolumbischen Anden haben weniger die 
Kenntnis der Tierformen jener Gegenden bereichert, 
als die Entstehung der dortigen Tierwelt im Zusam- 
menhange mit der erdgeschichtlichen Herausbildung 


Gebirgsregionen 
eine 
Vereisung nachgewiesen. 
die 
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der gegenwärtigen physikalisch-geographischen Ver- 
hältnisse in überzeugender Weise enthüllt. Dies zeigt 
pach F. M. Chapman, dem Bearbeiter der kolum- 
bischen, Vogelwelt, Ch, ©. Adams (The zoogeographie of 
yorthwestern-most South America, The Geographical 
Review, Augustheft 1920, S, 101 £.). Diese Ausfüh- 
rungen sind von um so größerem Interesse, als sie auf 
jedes andere Gebiet anwendbar sind und der biogeo- 
graphischen Forschung neue Wege weisen, 

Die Vegetationsverteilung dieser Gegend folgt be 
kanntlich der physikalischen Gliederung, insbesondere 
der Höhenstufung, derart, daß das tiefer gelegene Land 
je nach den Niederschlagsverhältnissen feuchten 
Tropenwald (Selvas) oder Grasland (Llanos) trägt, das 
Gebirge aber von subtropischem Walde (von 1600 m 
ab), von subtropisch gemäßigtem Nebelwalde (von 
3200 ab) und von gemäßigt klimatischen baumlosen 
Flichen (Paramos) bedeckt ist. Die Grenzen 
Formationen sind gleichzeitig Trennungslinien der 
Tierwelt, deren Wirksamkeit selbst die vom Boden am 
wenigsten abhängige Vogelwelt in auffallender Weise 
unterliegt. 


dieser 


Die Erklärung der Verteilung der Tierwelt hat nun 
nach Chapman Hand in Hand mit der Betrachtung der 
Oberfliichenentwicklung zu gehen mit der vom Tertiär 
bis ins reichenden Erhebung der Anden. 
Die Erhebung longitudinalen Gebirgswalles 
wirkte in doppelter Weise auf die bestehende Tierwelt 
en: einmal wurde eine kühlere Höhenregion ge- 
schaffen, der aus der nicht emporgehobenen Nachbar- 
schaft gleicher Breite eingewanderte hineinge- 
drängte Tierformen sich anpaßten. Dann aber schuf 
das Gebirge eine Verbindung mit höheren Breiten, 
stellte es mit seinen oberen Regionen einen Ausläufer 
kühlerer polnäherer Gegend vor, in dem die Tierwelt 
jener Räume günstige Lebensbedingungen fand, 

Das Bild der Fauna ist demnach in den unteren 
lagen durch ursprünglichen, alten Bestand (ancestral 
stock), in den höheren durch jüngere angepaßte Ab- 


Pleistozän 


dieses 


oder 


kömmlinge desselben und durch fremde Einwanderer 
aus tieferen Lagen höherer Breiten. Hand in Hand 


damit. geht eine Abnahme der Arten und eine Zunahme 
der Gleiehförmigkeit von unten nach oben. 

Die Ausbildung der heutigen tiergeographischen 
Verhältnisse würde nach Chapmans Anschauung in fol- 
genden Phasen vor sich gegangen sein: 

1. Vor der Auffaltung der Anden: Gleichlörmige tro- 
pisch amazonische Fauna vom Pazifik bis zum At- 
lantik. 

Beginnende Faltung: Scheidung eines kolumbisch- 
pazifischen und eines amazonisch-atlantischen 
Faunenreiches, von denen das letztere in mehrere 
orographisch-klimatisch bedingte Provinzen zer- 
füllt, die Cauca-Magdalena-Fauna im Waldgebiet 
und die karibische Fauna im waldlosen Küstenge- 
biete zwischen den Hauptketten der Anden, die 
Orinokofauna in den Llanos und die amazonische 
in den Selvas oder der Hyliia. £ 


10 


3. Auffaltung der Anden zu subtropischen Höhen: 
Ausbildung eines west- und eines ostandinen sub- 
tropischen Faunengiirtels. Die Landsenkung im 
Panamagebiete unterbrieht diesen Gürtel und 
scheidet einen kolumbischen und einen kostarika- 
nischen Bezirk. 

4. Erhebung der Anden zu gemäßigt klimatischen 

Höhen: Einwanderung von Formen, die in höheren 

Breiten in geringerer Meereshöhe vorkommen. 
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5. Erhebung zu alpinen Höhen: Einwanderung 
solcher, die im iußersten Süden in Seehöhe leben 
(z. B. der patagonische Kondor). Ihr war beson- 
ders die diluviale Vereisung günstig. 

B. Brandt. 


Deutsche Meteorologische Gesellschaft. 
(Berliner Zweigverein.) 


In der Sitzung am 3. Mai sprach Herr Prof, Dr. 
Karl Fischer, an H. Kellers Untersuchungen an- 
kniipfend, über die Beziehungen zwischen Niederschlag, 
AbfluB und Verdunstung in Mitteleuropa und einige 
damit zusammenhängende Aufgaben. Im Mittel aus 
hinreichend vielen Jahren stehen Niederschlag N, Ab 
fluß A und Verdunstung V Flußgebiets in der 
Beziehung 1) A A+ V. Die untersuchten Kinzel 
gebiete Mitteleuropas weisen ein mittleres V von 26 
bis gegen 70 em auf. Diese V sind nahezu unabhängig 
von N, sofern N nur groß genug ist. Dagegen nimmt 
A von den Trockengebieten im Flachland bis zum 
Hochgebirge ungefähr in demselben Maße wie N zu, 
nämlich N in den Grenzen der Untersuchung von 54 
etwa bis 170 em, A von 11 etwa bis 140 em. Für die 


eines 


Größe von V sind besonders die Bodengestalt und 
beschaffenheit sowie klimatische Verhältnisse maß- 


gebend. Was den Boden betrifft, so haben, wie Keller 
festgestellt hat, unterdurchsehnittliche Verdunstung, 
also überdurchsehnittliches Abflußvermögen!) solche 
Flachlandgebiete, in denen ausgedehnte, leicht durch- 
dem Wasser ermöglichen, in 
Tiefen zu versinken, in denen es nicht nur- der un- 
mittelbaren Bodenverdunstung entzogen, sondern auch 
von den Pflanzenwurzeln nicht mehr erreichbar ist, 
so daß es später zur Grundwasserspeisung der Flüsse 
dienen kann. (Netzegebiet V 1896/1905 =41 em.) Bei 
ausgedehnten offenen Wasserfläichken und hohem 
Grundwasserstande vergrößert sich die Verdunstung 
aber auch im durehliissigen Flachland, so z. B. im 
Havel- und Spreegebiet 1902/10 auf 45 bis 46,5 em. 
Mehr noch steigt sie in manchen Mittelgebirgsgebieten 
(1896/1905 Oderquellgebiet bis Ratibor 52,5 em, Glatzer 
Neisse 49, Lausitzer Neisse 51, Bober indessen nur 
43 em. Böhmische Elbe 1876/90 =50 em. Württem- 
bergische Flüsse mejst über 50, vereinzelt bis über 
60 em.) Keller sieht eine der Ursachen für die über- 
durehsehnittliche Verdunstung vieler Mittelgebirgs- 
gebiete darin, daß in ihnen großenteils eine nur dünne 
Verwitterungskrume auf undurchlässigem Untergrund 
liegt. Wo dabei die Gefälle nur mäßig sind, was für 
eroße Flächen zutrifft, fließt ein erheblicher Teil des 
in die Bodenkrume eindringenden Niederschlages nicht 
ab, sondern verdunstet, namentlich wenn Pflanzen ihn 
wieder emporbefördern. 

Während sich die Gleichung 1) N=A-+YV auf den 
Erdboden bezieht, derart, daß N die Einnahme, A und V 
die Ausgabe des Bodens darstellen, muß man für die 
klimatische Betrachtungsweise den Luftraum über dem 
Flußgebiet zu diesem hinzurechnen. Die Einnahme 
ist dann nicht mehr durch N, sondern durch den aus 
Wasserdampfzufuhr von außen, letzten Endes vom 


liissige Sandfliichen es 


1) Das Abflußvermögen ist nicht durch das Abflub- 
verhältnis, sondern durch die Abweichung vom Durch- 
schnittsverhalten gegeben. Vgl. hierzu und zum fol- 
genden „Die Naturwissenschaften“ 1916, H. 23, 
S. 309—316. 
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Meere herstammenden Teil von N, die „Meereszufuhr“ 
WV gegeben, die Ausgabe durch den Abfluß A und durch 
die auf dem Luftwege entweichende Wasserdampf- 
menge E. Der nur über das Gebiet hinwegstreichende, 
sich in ihm nicht niederschlagende Wasserdampf soll 
hierbei nicht mitgerechnet werden, und EZ ist wie die 
übrigen Größen als Wasserschichi gemessen gedacht. 
Die Grundgleichung ist jetzt also 2) M=A-+E. 
Während 1) auf das AbfluBverhiiltnis «=A/N und 
das Verdunstungeverhältnis p=V/N führt, wobei 
a+g=1 ist, folgen aus 2) die Verhältnisse 4 = A/M 
und e=E/M, wobei g+e=1. Auch £ ist ein AbfluB- 


verhältnis, aber nicht mehr das hydrologische, sondern 
das im aerologischen Sinne verstandene; e kann als 


Entweichungs- oder Entziehungsverhiiltnis bezeichnet 
werden. Der Jahresniederschlag N enteteht aus der 
Meereszufuhr, indem diese sich „mal niederschlägt: 
3) N=u.M. Für das hydrologische AbfluBverhiiltnis 
ergibt sich hieraus 
=(1—e)/u. Der Zusammenhang der AbfluBerschei- 
nungen mit dem Klima zeigt sich an dieser Form des 
Abflußverhältnisses besonders klar. An sie wird zu 
denken sein, wenn sich die Frage erheben sollte, wie 
weit die Wasserwirtschaft etwa das Klima des Landes 
ändert. So wäre es z. B. bei einer Ackerbewiisserung 
großen Umfangs von einschneidender Bedeutung, ob 
das von den Ackern verdunstende Wasser aus dem 
Gebiet entweicht oder sich in ihm wieder niederschlägt. 

Der Betrag, um den N größer als M ist, gibt die 
Niederschlagmenge an, die aus Verdunstung im Gebiet 
selbst herrührt, die also infolge bloßen wiederholten 
Umsatzes von M zu M hinzutritt. Die Niederschlags- 
menge N—M ist somit für das mit Luftraum betrach- 
tete Gebiet keine Einnahme; sie kann auch nicht ver- 
ausgabt werden, weder als A, noch als E. Nach 1) 
und 2) ist N— MU =V—E. Brückner glaubt, für die 
Gesamtlandfläche der Erde, soweit sie Abfluß zum 
Weltmeer hat, E vernachlässigen zu können. Er setzt 
die aus der Landverdunstung entstehende Nieder- 
schlagemenge also gleich der Landverdunstung (V). 
Die Gleichung N = A + V besagt dann nicht mehr nur, 
daß N in A und V zerfällt, sondern zugleich, daß es 
sich auch aus diesen beiden Bestandteilen zusammen- 
setzt, nämlich aus der Meereszufuhr, der A gleich 
wird, und aus der Landverdunstung, die für den Ab- 
fluß wirkungslos bleibt. Keller hat mit der Anwen- 
dung dieser Brücknerschen Umkehrung auf Mittel- 
europa wahrhaft glänzende Erfolge erzielt. Der ein- 
fache Gedanke, daß nur Einnahme wieder verausgabt 
werden kann, erklärt eine ganze Reihe von Erschei- 
nungen mühelos. So ist das Abflußvermögen im all- 
gemeinen um so kleiner, ein je größerer Bruchteil des 
Jahresniederschlages auf den Sommer entfällt, da die 
sommerliche Regenhöhe nur durch wiederholten Umsatz 
desselben Wassers zustande kommt. Ausnahmen 
machen nach Keller aber die Gebiete, bei denen auch 
für die Sommerregen die Zufuhr von außen das Ent- 
scheidende ist, so die Alpenflußgebiete und die „Hoch- 
unserer östlichen Bergländer, Gebiete, die, 
ohne besonders hoch sein zu müssen, über ihre Um- 
gebung emporragen und dadurch ähnlich wie der 
Alpenkamm als Wetterfiinge wirken. (Bober!) Das 
Gegenteil sind die Kesselländer, wie Böhmen. Ihr 
Grenzwall läßt die Meereszufuhr schwer in das Land 
hineingelangen, dann aber den landverdunsteten 


gebiete 
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Wasserdampf auch schwer entweichen. Somit kann 
dasselbe Wasser sich immer aufs neue im Lande yp. 
setzen und die Regenhöhe verhältnismäßig hoch über 
M und damit über das höchstens mögliche A steigen, 
was das AbfluBvermégen herabdrückt. Ebenso braueh- 
bar ist die Brücknersche Umkehrung zur Erklärung 
der Beziehungen, die zwischen N, A, V im Jahreskreis- 
lauf und im Gange von Jahr zu Jahr bestehen, Die 
alles darf aber nicht über die Unzulänglichkeit ihrer 
Grundlagen täuschen. Mitteleuropa hat nicht nur im 
Nordwesten ein großes Einfallstor für die Meere- 
zufuhr, sondern seine ganze Ostseite steht zugleich zur 
Wasserdampfausfuhr offen. 

Man wird deshalb prüfen müssen, wie weit man bei 
der Erklärung der Beziehungen zwischen X, A, V mit 
den Anschauungen kommt, die durch Brückner über- 
holt schienen. Man kann sie vielleicht folgendermaßen 
zuspitzen: AbflieBen kann nur, was nicht verdunstet, 
Die Verdunstung erfaßt alles, was sie erfassen kann. 
Nieht erfassen kann sie in niederschlagreichen Ge 
bieten den Teil des Jahresniederschlags, der über die 
Verdunstungskraft, d. h. über die Verdunstung von 
einem beständig vorhandenen Wasserspiegel oder 
einem beständig mit Feuchtigkeit gesüttigten Boden 
hinausgeht. Für den Grimnitzsee, der auf der Hoch- 
fläche der Uckermark in 65 m Höhe sehr frei zu den 
Winden liegt und daher starker Verdunstung unter- 
worfen ist, hat H. Bindemann die Jahresverdunstung 
1909/13 nach den Mesenngen der preußischen Landes- 
anstalt ir Gewässerkunde zu 936 mm ermittelt. Die 
Verdunstung braucht außerdem Zeit. Bei der Hitze 
und Dürre 1911 hat die Verdunstung vom Grimnitzsee 
nie 12 mm am Tag und 22 mm an zwei Tagen über- 
schritten; bei kühlem Wetter ist sie auch im Sommer 
viel kleiner. Die Verdunstung kann also auch das 
Wasser nicht erfassen, das über die augenblickliche 
Verdunstungskraft hinaus vorhanden ist und dadurch 
die Möglichkeit gewinnt, an der Oberfläche abzuflieBen 
oder so tief zu versickern, daß auch die Pflanzen & 
nieht wieder an die Oberfläche ziehen. 

Die für die Gültigkeit der Brücknerschen Umkeh- 
rung entscheidende Frage nach der Menge des aus Ver- 
dunstung im Gebiet selbst entstehenden Niederschlages, 
N—M=V—PR, bleibt offen, bis sich außer N und V 
auch M oder E angeben läßt. Ein Weg zur Lösung 
der Frage bietet sich vielleicht in den Untersuchungen 
von Wilh. Schmidt über Austausch im Luftmeert). In 
ihnen scheint sich auch eine Lösung der wichtigen 
Frage anzubahnen, wie die Gebietsverdunstung, deren 
Jahresmittel durch N— A gegeben ist, im Jahreskreis- 
lauf und von Jahr zu Jahr mit den andern meteore 
logischen Elementen schwankt. Der wasserwirtschaft- 
lichen Gewässerkunde würde sich hiermit die Möglich- 
keit eröffnen, in den Gleichungen für den FluBgebiets- 
haushalt im Jahreskreislauf und für seine Änderungen 
von Jahr zu Jahr die Verdunstung und die Versicke 
rung in zuverlässiger Weise voneinander zu trennen, 
was ein großer Fortschritt wäre. Die bisherigen Ver- 
fahren zu der Trennung sind unzulänglich, und zwar, 
soweit sie an die Verdunstung von offenem Wasser an- 
knüpfen, deshalb, weil eine Verdunstung vom Lande 
manchmal gerade dann kaum noch möglich ist, wenn 
sie vom Wasser am stärksten ist, wie im Sommer 1911. 
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